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Vorwort

3

„Über Berge und durch Täler...

will ich folgen, wohin mich Jesus führt“, lautet der Ti-
tel eines Jugendliedes aus grauer Vorzeit der Jugend-
arbeit. So jedenfalls könnte es scheinen, auch wenn 
dieses Lied in den siebziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts noch lauthals gesungen wurde. 

Aber das ist ja die graue Vorzeit der Jugendarbeit. 
Melodien können aus der Mode kommen und Texte 
antiquiert klingen, der Inhalt aber dennoch aktuell 
sein. So ist es bei diesem Lied und bei unserem The-
ma.  

Über Berge und durch Täler führen die Geschichten 
aus dem Alten Testament. Da ist nichts aus der Mode 
oder antiquiert. Die Texte sind nach wie vor aktuell 
und spannend, auch wenn sie viel älter sind als 2000 
Jahre. 

Aber nicht nur in den Bibelarbeiten, sondern auch in 
den Themen werden aktuelle Fragen aufgegriffen. Es 
geht um Höhen und Tiefen in unserem Leben. Wer 
kennt sie nicht? Mobbing ist ein Thema, oder Selbst-
mord. Aus der Telefonseelsorge wird berichtet und 
aus einem Leben mit Höhen und Tiefen.
Aber es geht auch darum, das Leben zu feiern und 
dankbar dafür zu sein.

Über Berge und durch Täler – willst du folgen, wohin 
dich Jesus führt? Als Frage formuliert wird das The-
ma ganz persönlich. Persönlich soll es auch werden, 
wenn wir Gottes Wort lesen und über unsere Lebens-
fragen nachdenken.

Dazu wünschen wir Euch gute Gedanken, 
interessante Gespräche und Gottes Segen.

Im Namen des Redaktionskreises
Euer

Christoph Wolf
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Himmelhoch jauchzen, zu Tode betrübt

Grundsatzartikel

Wie gehen wir mit den Schwankungen in unserem Leben um, wer oder was hilft uns dabei?  

4

Sehr oft  kann man im Laufe eines Tage den Satz hö-
ren: „Alles gut, alles gut. Alles easy“. Die Probleme 
im eigenen Leben können sich zu riesigen Bergen 
aufhäufen, aber nach außen hin ist alles gut! In fast 
jeder Talkshow, in der Künstler, Politiker oder andere 
berühmte Persönlichkeiten interviewt werden, ge-
ben die Menschen, oft ungefragt, die Antwort, dass 
ihnen ihre Tätigkeit großen Spaß macht. Viele Jahre 
war von der Spaßgesellschaft die Rede. Von den Nö-
ten, die jeder einzelne auch mit sich selbst hat (sich 
selber annehmen zu können, mit bestimmten eige-
nen Defiziten fertig werden zu müssen, seinen Platz 
zu finden unter den anderen usw.) wird selten ge-
sprochen. Auch die zwischenmenschlichen Konflikte 
kommen selten öffentlich zur Sprache. Nach außen 
hin ist alles easy.

Das hinterlässt bei nicht wenigen Menschen den Ein-
druck, das richtige Leben ist ein immerwährendes 
Wandern auf den Sonnenseiten des Lebens. Man 
kann hunderte verschiedene Bücher zu dem Thema 
„Wie werde ich glücklich? Wie habe ich Erfolg?“  fin-
den. Aber wenn man in der Tiefe steckt, und sucht et-
was, das einem heraus hilft, da muss man schon sehr 
gründlich suchen. Da gibt es vergleichsweise wenig 
davon. Heißt das, Versagen, Schuld, Niederlagen sind 
nicht eingeplant, nicht vorgesehen? Hat man dann 
etwas falsch gemacht?
Denn, und das ist Fakt, wir erleben alle die Tiefen. Si-
cherlich und hoffentlich gibt es  immer wieder Grün-
de zum Freuen und zum Jubeln, also Höhen. Aber 
jeder kennt auch die Kehrseite des Ganzen, Selbst-
zweifel, Niedergeschlagenheit, Versagen, Verlus-
te aller Art, Schuld, abgelehnt zu sein, ausgegrenzt 
zu sein und was es sonst noch so alles an schweren 
Dingen gibt. Eben himmelhoch jauchzend und dann 
wieder zu Tode betrübt! Wie aber damit umgehen? 
So, wie es weite Teile unserer Gesellschaft tun, die 
negativen Dinge einfach ignorieren, ist hochgradig 
gefährlich. Sicher, für den Moment bringt das Erleich-
terung, aber auf die Dauer tut man sich keinen guten 
Dienst damit. Denn alles, was man verdrängt, wird 
im wahrsten Sinne des Wortes in uns zusammenge-
drängt und macht sich früher oder später, oft psycho-
somatisch, in unserem Körper bemerkbar.
Wie also positiv damit umgehen? 

Folgende Überlegungen haben sich als hilfreich 
erwiesen:

1 Das Leben ist immer pulsierend, d. h., es gibt im-
mer ein Auf und ein Ab. Ob wir das wahr haben 

wollen oder nicht ist völlig egal. Es ist so. Der ehe-
malige Bundestrainer der Skispringer, Reinhard Heß, 
hat einmal, auf die negativen Dinge des Lebens ange-
sprochen, geantwortet: „Das Leben ist kein Wunsch-
konzert!“ Und so ist es, es kommen gute und schwe-
re Tage. Es kommen nicht nur immer gute und auch 
nicht nur immer schwere Tage, es kommt beides und 
manchmal kurz und manchmal länger hintereinan-
der. Es gibt nicht nur Party, manchmal ist es auch ein 
echt schweres Durchkämpfen. Wir tun gut daran, das 
Leben so zu bejahen, wie es ist. Wer sich immer ein 
anderes Leben einbildet, wird 
mittelfristig und erst recht lang-
fristig schwere Enttäuschungen 
erleben. Ich glaube, dass das 
auch ein Grund, neben ande-
ren, dafür ist, dass die Zahl de-
pressiver Erkrankungen steigt 
und so viele ältere, aber auch 
schon jüngere Menschen ver-
bittert geworden sind. Sie sind 
vom Leben, das sie sich erhofft 
hatten, enttäuscht. Und Enttäuschung heißt, das 
Ende einer Täuschung! Man hat sich getäuscht, am 
Leben getäuscht.
Und ganz nebenbei: Wenn es keine schweren Sei-
ten des Lebens gäbe, würden wir die schönen Seiten 
nicht als schön empfinden. Wir lernen erst in Unter-
schieden die Dinge zu schätzen. Umgekehrt ist es 
auch so: Wer jeden Tag Schnitzel isst, dem wird es 
bald nicht mehr schmecken!

2Die Bibel schildert ebenfalls beides. Da gibt es 
rauschende Feste und Zeiten der Frustration. Wer 

bewusst oder unbewusst meint, wenn man gläubig 
ist, bleiben einem die Tiefen erspart, der irrt gewaltig. 
Aus dem Wort Gottes und aus den Zeugnissen gläu-
biger Menschen über die Jahrhunderte kann man 
das nicht ableiten. Es ist deshalb davor zu warnen, 
zu meinen, Glauben garantiert ein immerwährendes  
Leben im Wohlstand und auf der Sonnenseite. Sel-

Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt

Grundsatzartikel

„Wir tun gut 
daran, das 

Leben so 
zu bejahen, 
wie es ist.“
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ten wird „Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt“ 
in der Bibel so deutlich zur Sprache gebracht wie bei 
Hiob. Dort findet man den Satz: „Haben wir Gutes 
von Gott empfangen, sollten wir nicht auch Böses 
(Schweres) von ihm annehmen?“ (Hiob 2,10) Auch 
Psalm 23 bringt das zum Ausdruck. Es gibt ein Leben 
in der Fülle, mit Party und Genuss, aber eben auch 
das finstere Tal. Beides will gelebt werden. Wobei 
ersteres sicherlich leichter fällt, aber auch seine Tü-
cken hat. Doch wie kann das gelingen?

3 Bleiben wir zunächst auf der Sonnenseite. 
Sicherlich lässt diese sich leichter leben. Es gibt 

viele biblische Verheißungen dafür, dass die Kinder 
Gottes die Sonnenseiten erleben werden. Und das 
ist auch gut so. Leider nehmen viele Menschen diese 
Seiten des Lebens für selbstverständlich und verges-
sen dafür zu danken. Und es ist eben wie mit dem 
Schnitzel, wer jeden Tag Schnitzel isst, dem ist es 
selbstverständlich, und er stumpft ab. Es sei denn, 
der Mensch wird dankbar. Der Dankbare kann anders 
mit Gutem umgehen. Dem ist es nicht selbstverständ-
lich. Ein Mensch wird allerdings nie dankbar geboren. 
Dankbarkeit kann und muss man erlernen, einüben. 
Leider haben viele Menschen das nicht getan, wie 
man täglich erleben kann und muss. Echte Dankbar-
keit hat immer ein personelles Ziel: Man kann einem 
Menschen dankbar sein, aber keinem Smartphone. 
Die größte Dankbarkeit gehört Gott, unserem Herrn. 
Diese Dankbarkeit zu lernen und zu praktizieren ist 
eines der höchsten Lebensziele für ein gelingendes 
Leben. Dazu gehört das bewusste Wahrnehmen des 
Guten und Schönen und das bewusste Danken. Es 
gibt Menschen, die dabei tagsüber immerwährend 
mit ihrem Herrn darüber im Gespräch sind. Oft nur 
mit ganz kurzen Gebeten oder Gedanken des Dankes.

4 Dem Dankbaren bleiben aber auch die Tiefen 
nicht erspart, doch er erlebt sie anders. Vom rö-

mischen Kaiser Marc Aurel stammt der Satz: „Unser 
Leben ist das Produkt unserer Gedanken.“ Wie ord-
nen wir Schweres ein? Ist es ein Schicksal, dem man 
nicht entrinnen kann? Oder ist es Strafe, vielleicht 
sogar Strafe Gottes? Oder ist es einfach nur Frust? 
Wie denken wir darüber? Ein Bibelvers, der mir in 
meinem Leben sehr oft hilfreich war, ist Römer 8,28: 
„Denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Bes-
ten dienen.“ Und wer Jesus liebt, der darf sich darauf 
berufen, dass Negative ist nicht nur schlimm, es hat 
darüber hinaus sogar einen Sinn, es muss mir  näm-
lich zum Besten dienen. Meistens ist es im Moment 

nicht ersichtlich, wie das gehen soll, aber sehr häufig 
stellt es sich im Nachhinein heraus.
Der Psychologe C. G. Jung sagte einmal im Blick auf 
die Depression (zu Tode betrübt!): „Wenn die Dame 
in schwarz kommt, weise sie nicht ab, sondern bitte 
sie zu Tisch und frage sie, was sie dir zu sagen hat“. 
Starker Tobak! Aber die richtige Einstellung! Das hilf-
reiche Denken! Wozu soll mir diese Situation jetzt 
dienen? Zugegeben: Diese Einstellung muss man 
lernen und über längere Zeit einüben. Sie hat man 
nicht von heute auf morgen. Leider suchen wir die-
se  Einstellung auch bei vielen Christen vergeblich. 
Schade eigentlich, denn sie ist so hilfreich. Sie sagt 
mit anderen Worten, was der Psalmbeter in Psalm 
23 auch sagt: In allen Lebenslagen, auch in der Tiefe 
ist Gott da und führt mich wieder heraus. Denn auf 
jede Tiefe kommt auch wieder 
eine Höhe. Und die eigentli-
chen Dinge des Lebens lernt 
man nur in der Tiefe. Das ist 
nicht so sehr schön, aber lei-
der wahr. Das ist vielleicht der 
Hintergrund, weswegen man-
che, im Glauben reif gewor-
dene Menschen Gott auch für 
Tiefen dankbar sein können. 
Sie danken weniger für das 
Schwere, vielmehr für den 
Sinn, der dahinter steht. Aber 
das ist schon die hohe Schule 
des Glaubens und entwickelt 
sich erst im Laufe des Lebens und mit gemachten 
Glaubenserfahrungen. Aber dahin dürfen wir ja un-
terwegs sein.

5 Es gibt den Spruch: Die Not lehrt beten. Wenn es 
nur wo wäre! Leider gibt es viele Menschen, bei 

denen die Not zum Fluchen führt. Und nicht wenige 
schmeißen dann ihren Glauben weg. Woran könnte 
das liegen? Ich vermute, am eigenen Gottesbild. Die 
Menschen dachten sicherlich, ein Leben mit Gott ist 
eine Wanderung auf den Höhen des Lebens. Wenn 
sie aber Tiefen erleben müssen, dann hat der Herr in 
ihren Augen versagt. Dann brauchen sie auch nicht 
zu glauben! Schade, denn gerade durch die Tiefen 
will der Glaube durchtragen. In unserer Gemeinde 
wohnt eine Frau, die in der mobilen Altenpflege tä-
tig war. Sie hat ihre zwei Männer durch Herzinfarkt 
verloren. Sie konnte sich nicht einmal von ihnen 
verabschieden, so schnell kam der Tod. Und als ob 
das noch nicht reichte, wurde ihre mittlere Tochter 

„Haben wir 
Gutes von 

Gott empfan-
gen, sollten 

wir nicht auch 
Böses (Schwe-

res) von ihm 
annehmen?“

Hiob 2,10
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von ihrem ehemaligen Freund erschossen. Alle al-
ten Menschen, die sie pflegte - und das waren viele, 
die natürlich von ihrem Schicksal wussten - fragten 
sie: „Und da können sie noch glauben?“ Genau das 
ist die Frage! Darum geht es! Antwort dieser Frau: 
„Ich könnte ja meinen Glauben auch wegschmeißen. 
Aber dann bin ich ganz allein! Nein, das tu ich nicht!“ 
Diese Frau ist mir ein Vorbild.

6 Ein Letztes will ich nicht verschweigen. In der Tie-
fe braucht der Mensch gute 

Beziehungen, die tragfähig sind. Wir brauchen Men-
schen, die uns mit tragen, die uns halten. Und da 
gelingendes Leben immer „Geben und Nehmen“ ist, 
brauchen auch andere uns, dass wir sie mittragen. 
Also ist der Aufbau von echten Freundschaften, die 
nicht nur auf ein oberflächliches Austauschen von 
Informationen beruhen, manchmal überlebensnot-

wenig. Und so wie man ein Auto 
zur Durchsicht schafft, ehe es 
kaputtgeht, so baut man am 
besten in guten Zeiten engere 
Freundschaften auf. Das gelingt 
am besten auf der Basis von 
Ehrlichkeit und Echtheit von Ge-
ben und Nehmen. Wer nur auf 
seinen eigenen Vorteil bedacht 
ist, wird es hier schwer haben. 
Man nennt das heutzutage, ein 

soziales Netz aufzubauen. Ich habe manchmal meine 
Zweifel, ob mich mein Smartphone in den Arm neh-
men und mir über den Kopf streichen kann, wenn es 
mir schlecht geht. Da braucht es mehr. Da braucht 
es jemanden, dessen Nähe man wahrnehmen kann, 
den man spüren kann, der mit weint, der die Hand 
hält, mit mir betet oder was sonst noch vonnöten ist.
Also, liebe Freunde, neben allen elektronischen Me-
dien investiert euch in echte Freundschaften. Denn 
Täler werden kommen. Echte Freundschaften kom-
men nicht von allein. Sie benötigen Pflege, Zeit, Zu-
hören, Einfühlungsvermögen. Das wäre ein echtes 
Alternativprogramm zu den oft sehr oberflächlichen 
Medien.
Dann könnte wirklich „Alles gut“ werden.
Schließen will ich mit einem Ausspruch von Dietrich 
Bonhoeffer, der wohl, wie kaum ein anderer, Höhen 
und Tiefen in seinem Leben durchgemacht hat: „Gott 
verbündet sich mit Glück und Unglück, um Men-
schen auf seinem Weg und zu seinem Ziel zu führen“. 

Dieter Leicht 
Therapeutischer Seelsorger

Ergänzungen durch die Redaktion:

Medien, die helfen können, das Thema mit Jugendli-
chen anzugehen:

Es lohnt sich eine Bildersuche im Internet 
mit dem Sucheintrag: "himmelhoch jauchzend, zu 
Tode betrübt."

Videoclip: "Himmelhoch jauchzend und dann 
zu Tode betrübt?"  (Youtube)

Videoclip: "Die Sache mit der Glühbirne"  

"In der Tiefe 
braucht der 
Mensch gute 
Beziehungen, 
die tragfähig 
sind." 

https://www.youtube.com/watch?v=EDLtq_6-KpQ
https://www.youtube.com/watch?v=EDLtq_6-KpQ
https://www.planet-schule.de/wissenspool/gezeichnete-seelen/inhalt/filmclips-hintergrund/die-sache-mit-der-gluehbirne.html
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Finsteres Tal und erquickendes Wasser

Bibelarbeit

Psalm 23

Theologische Werkstatt

Psalm 23
Ein Psalm Davids. 
1 Der HERR ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 
2 Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet 
mich zum frischen Wasser. 
3 Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rech-
ter Straße um seines Namens willen. 
4 Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte 
ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken 
und Stab trösten mich.
5 Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht 
meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und 
schenkest mir voll ein. 
6 Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen 
mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause 
des HERRN immerdar. 

David, der Autor des Psalms, hat selbst einige Erfah-
rungen als Hirte sammeln können, als er die Scha-
fe seines Vaters hütete. Somit war es für den Autor 
möglich, sowohl die Bedürfnisse der Schafe, als auch 
die Sorgen des Hirten im Blick zu haben. Der Ver-
gleich des allmächtigen Gottes mit einem schlichten 
Hirten ist außergewöhnlich.
Indem David die Identifizierung mit einem gewöhnli-
chen Nutztier wagt und den Hirten mit „mein“ beti-
telt, wird seine Zugehörigkeit deutlich. Das Schaf lebt 
in Abhängigkeit vom Besitzer bzw. vom Hirten. Da-
vid spricht Gott als „meinen Herrn“ an. Er gehört zu 
Gott - und das aus gutem Grund. Dieser Hirte kennt 
seine Bedürfnisse. Er versorgt ihn mit allem, was er 
braucht. Nun spricht der Psalm mehrere Ebenen an. 
Gott schenkt Ruhe für die Seele (er weidet mich auf 
einer grünen Aue), er versorgt meinen Leib (und füh-
ret mich zum frischen Wasser), er umsorgt meinen 
Geist (er führet mich auf rechter Straße, um seines 
Namens Willen). Gott kümmert sich um alle Lebens-
bereiche, er umsorgt mich ganzheitlich.
Dieser Hilfe ist sich David nicht nur gegenwärtig si-
cher, sondern auch zukünftig (mir wird nichts man-
geln). Darin drückt sich Davids großes Vertrauen zu 
Gott aus. Gerade dieses Vertrauen macht Mut, selbst 
auf Gott zu vertrauen. 

„Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal“. Auch 
im Leben eines Christen bleiben schmerzhafte und 
leidvolle Erfahrungen nicht aus. David kennt diese Le-
bensabschnitte und beschreibt sie als Wegetappen, 
die er durchwandert hat. Sie sind zeitlich und räum-
lich begrenzt. David ist nicht statisch, sondern stetig 
und bewegt sich durch diese Lebensphase hindurch, 
voll Vertrauen. Gott bietet 
wahren Trost, wenn des Men-
schen Trost zu schwach ist. 
Möglicherweise ist der Psalm 
23 gerade deshalb so trös-
tend, wenn Menschen diese 
Welt verlassen müssen.
„Du bereitest vor mir einen 
Tisch im Angesicht meiner 
Feinde“. Als Feinde bezeich-
nen wir Menschen heute sel-
ten, zumindest in unserem 
Erfahrungshorizont. Wir ha-
ben eventuell Menschen, die wir 
nicht so gut leiden können, die eventuell sogar unan-
genehm sind, aber diese als Feinde zu bezeichnen, 
ist eher untypisch. David kennt die tiefe Feindschaft, 
die ihm nach dem Leben trachtet. Er ist sich ihrer be-
wusst, doch er lässt sich von ihr nicht verunsichern. 
„Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll 
ein“. Gott umsorgt uns königlich mit allem, was wir 
brauchen um zu leben. Gottes Leben umfasst jedoch 
nicht nur die leibliche, sondern auch die geistige Ebe-
ne. 
„Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein 
Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des 
Herrn immerdar“.
Was für eine grandiose Zusage. Gutes und Barmher-
zigkeit sollen jedoch nicht nur ein Gefolge sein und 
hinterherreisen. Ich möchte sie genießen. Und dazu 
muss ich anhalten. Das Gefolge muss mich erreichen. 
Ich muss und darf bei Gott ankommen und rasten, 
und dann kann in meinem Leben diese Segensspur 
auch für andere sichtbar werden. Psalm 23 ist der 
wohl bekannteste und am häufigsten auswendig ge-
lernte Psalm. Möglicherweise gerade deshalb, weil 
er tröstend ist und durch Zeiten der Not hindurch 
tragen kann.

„Auch im 
Leben eines 

Christen 
bleiben 

schmerzhafte 
und leidvolle 
Erfahrungen 

nicht aus."
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Methodischer Entwurf

Einstieg
Hinweis: Der Einstieg dient dem Ankommen im The-
ma, und je nachdem, für welche Einstiegsvariante 
man sich entscheidet, können da schon sehr kon-
krete persönliche Erlebnisse angesprochen werden. 
Wie persönlich der Einstieg in das Thema wird, hängt 
davon ab, wie gut sich die Teilnehmer bereits ken-
nen. Freude und Leid liegen möglicherweise in einer 
Gruppe nahe beieinander.

Variante 1
Es gibt eine „Glücksskala“ von 1 bis 10.
Jeder Teilnehmer bekommt einen Klebepunkt oder 
einen Stift und soll sich auf dieser Skala positionieren 
zur Frage: „Wie glücklich bist du in diesem Moment?

Variante 2
Eine Reihe an Emoticons werden mitgebracht, und 
jeder Teilnehmer soll sich anhand eines Emoticons 
positionieren und auf ein Bild mit Berg und Tal kle-
ben und kurz erläutern, wie es ihm im Moment geht. 
(Tipp: https://sc.mogicons.com/resources/images/
emoticons-list.png)

Variante 3
Eine kurze Gesprächsrunde mit folgenden Fragen:
Was ist für dich ein finsteres Tal? 
Was macht dich traurig?
Was ist für dich lebendiges Wasser 
Was macht dich glücklich?

Variante 4
Die Teilnehmer sollen einen Teller von zu Hause mit-
bringen. Jeder Teilnehmer erzählt kurz, was sie von 
diesem Teller schon in tollen Zeiten gegessen haben 
(Weihnachtsessen, Geburtstagskuchen … oder eine 
Mahlzeit, die ihnen nicht so gut schmecken wollte, 
weil es ihnen da nicht gutging).

Begegnung mit dem Bibeltext
Nach der Einstiegsrunde kann man den Bibeltext in 
verschiedenen Übersetzungen lesen. Häufig kennen 
die Teilnehmer diesen Psalm nach der Lutherüberset-
zung auswendig, deshalb kann es sehr bereichernd 

sein, bewusst andere Übersetzungen zu wählen. Das 
ermöglicht eine andere Perspektive.

Den Bibeltext mehrmals lesen. Eventuell jedem Teil-
nehmer den Psalm in einer Art Vergleich von drei ver-
schiedenen Übersetzungen nebeneinanderlegen.
Nun sollen die Teilnehmer die Übersetzungen nach-
einander lesen und die Worte markieren, an denen 
sie „hängen“ bleiben. Diese Worte sollen auf einen 
separaten Zettel geschrieben und in die Mitte gelegt 
werden.

Danach folgt eine Gesprächsrunde, in der man sich 
austauscht, warum man gerade an dem Wort „hän-
gengeblieben“ ist.

In das Austauschgespräch können bereits Aspekte 
der Auslegung einfließen.

Gedanken zur Auslegung
Dieser wohl bekannteste Psalm drückt starkes Ver-
trauen zu Gott aus.

Gott umsorgt
Dafür verwendet David die Bilder des Hirten und des 
gedeckten Tisches. Ein Hirte kennt seine Schafe. Er 
fühlt sich verantwortlich und kümmert sich um das 
Schaf. Auch wenn die Identifizierung mit einem Schaf 
wenig schmeichelhaft ist, drückt sie eine enge Ver-
bundenheit zu Gott aus. Für David war dieses Bild all-
täglich, da er selbst als Hirte gearbeitet hat.

↘ Man kann hier  angemessene, vergleichba-
re Bilder aus unserer Erlebniswelt erörtern, 
welche dieses Abhängigkeitsverhältnis zwi-
schen Gott und Mensch ausdrücken.

Gott versorgt
Ein reich gedeckter Tisch ist ein Hochgenuss. Eingela-
den sein bei Gott ist etwas Besonderes. Gott versorgt 
unseren Leib und unsere Seele mit dem, was nötig 
ist, und oft auch darüber hinaus.

Gott handelt
Der Hirte ist immer der aktive Part in der Beziehung, 
welcher den Überblick hat und handelt.„Er weidet“ 
die Schafe und kümmert sich. Gott ist bemüht, dass 
es uns gut geht. „Gott führt“ und gibt somit Orientie-
rung, wenn man selbst die Orientierung verliert. Er 
gibt dem Leben eine Richtung vor. Gerade in schwe-
ren Zeiten kann es schwierig sein, die Orientierung zu 

https://sc.mogicons.com/resources/images/emoticons-list.png
https://sc.mogicons.com/resources/images/emoticons-list.png
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behalten. Da ist Gottes Weisheit ein großer Schatz. 
Orientierung bekomme ich von Gott, wenn ich ihn 
nach seinem Rat frage und mit ihm im Gespräch blei-
be. Gott gibt jedoch nicht nur in akuten Krisen Orien-
tierung, sondern kann helfen, sich zu grundsätzlichen 
Fragen des Lebens zu positionieren (Wie stehe ich 
zum Thema Abtreibung, Treue, Wahrheit und Lüge 
…). Manchmal kann es sehr hilfreich sein, diese Fra-
gen für sich bereits in guten Zeiten beantwortet zu 
haben, um dann in Zeiten des finsteren Tales Orien-
tierung zu haben.

Gott schützt
„Dein Stecken und Stab trösten mich“.
Stecken und Stab waren beides Handwerkszeuge des 
Hirten, um wilde Tiere zu verjagen und gleichzeitig 
auch, um sich auf dem Stab ausruhen zu können. 
Gott kümmert sich um meine Widersacher. Er tritt für 
mich ein und verteidigt mich. Dies kann gerade in Zei-
ten der Anfechtung und der Dunkelheit wahren Trost 
spenden. Trost, der im wahrsten Sinne des Wortes 
nicht von dieser Welt ist. Dieser Trost kann helfen, 
wenn menschlicher Trost an seine Grenzen kommt.

Position gefragt
Der Psalmist weckt die Sehnsucht nach dieser Got-
tesbeziehung, indem er seine Erfahrungen mit Gott 
schildert. Er lädt zu einem Leben mit Gott ein. Es liegt 
nun in der Verantwortung des Lesers, diese Einla-
dung anzunehmen. David folgt dieser Einladung: „Ich 
werde bleiben im Hause des Herrn immerdar“. Wir 
dürfen uns nicht auf Davids Antwort ausruhen, son-
dern sind aufgefordert, uns selbst zu positionieren. 
Wie entscheidest du dich?

Vertiefung
Zur Vertiefung kann jeder Teilnehmer einen Teller 
zur Hand nehmen (den sie bestenfalls von zu Hause 
mitgebracht haben). Der Teller steht für einen reich 
gedeckten Tisch. Frage an die Teilnehmer:

1.	 Was war das beste und leckerste Essen, was du 
von diesem oder einem anderen Teller je geges-
sen hast?

2.	 Was ist das Beste bzw. die besten Dinge, die Gott 
dir bereits geschenkt hat? (Wenn man mag und 
das nötige Kleingeld auf Rüstzeit übrig hat, kann 
man einen Teller mit diesen positiven Gotteser-
lebnissen beschriften.)

Gott umsorgt uns in guten und in schlechten Zeiten.
Diese Erfahrung kann auch durch finstere Täler hin-
durchtragen. Es kann sehr hilfreich sein, sich dieser 
positiven Erfahrungen zu erinnern, um durch sie in 
finsteren Tälern Trost erfahren zu können. Gott hat 
mir bereits oft geholfen, und er wird es wieder tun.
Gerade auch im Austausch miteinander wird deut-
lich, wie Gott hilft und auch mir helfen kann. 

Lieder

•	 Du bist ein wunderbarer Hirt
•	 Komm und ruh dich aus (Johannes Falk)
•	 Wir sind eingeladen zum Fest
•	 10.000 Gründe

Gebet

Gott, du kennst mich und weißt, wie es mir geht. Du 
bist mein Hirte und immer für mich da. Dafür danke 
ich dir.
Danke für alles Gute, was du mir schenkst.
(In der Stille oder in einer Gebetsgemeinschaft sage 
ich dir Danke für diese Dinge.)
Bitte, lass es mich in Zeiten, wo ich das finstere Tal 
erlebe, nicht vergessen.
Bitte, schenke mir großes Vertrauen auf dich, das 
mich durch diese Zeit hindurch trägt.
Amen.

Benötigtes Material

•	 Bibeltext in verschiedenen Übersetzungen
•	 großes Blatt Papier (mindestens A3) für die 

Glücksskala
•	 Klebepunkte
•	 Emoticons
•	 Teller
•	 Porzellanmalfarbe oder Stifte

Juliane Giesecke 
Bezirksjugendwartin in Zwickau
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Theologische Werkstatt

Diese dramatischste und abgründigste aller Väter-
geschichten ist nur locker mit den vorangehenden 
Texten verknüpft. Es ist daher anzunehmen, dass sie 
eine längere Zeit als Einzelüberlieferung existierte, 
bevor sie dem Komplex der Abrahamgeschichten an-
gegliedert wurde.

Während Abraham den Ausgang der Geschichte 
nicht kennt, ist er dem Leser bekannt. Sein Augen-
merk wird sich daher nicht so sehr auf den Ausgang 
richten, sondern darauf, wie Abraham und Isaak re-
agieren. Diese Blickrichtung ist offenbar die Absicht 
des Autors.

Für Abraham ist der Befehl Gottes unbegreiflich. 
Nicht nur, weil er seinen Sohn opfern soll, sondern 
weil er damit seine ganze Zukunft preisgibt (In Kap. 
12,1ff musste er sich bereits von seiner ganzen Ver-
gangenheit trennen).

Gott weiß um die Größe des Opfers, dass er von Ab-
raham verlangt: „...deinen einzigen Sohn, den du lieb 
hast...“ (V. 2) Das macht aber die Sache nicht erträgli-
cher, sondern verschärft sie eher.

Der Erzähler verweigert durch die Knappheit der Er-
zählung dem Leser jeden Blick ins Innenleben Abra-
hams. Abraham tut, was Gott sagt, welche Mühe er 
damit hat, das bleibt seine Sache.

Bei der Schilderung des Aufstieges auf den Berg 
scheint sich die Geschichte zu verlangsamen. Die 
Mühsal des Aufstieges wird so nachvollziehbar. Die 
Fürsorge Abrahams um seinen Sohn wird dadurch 
deutlich, dass er selbst die gefährlichen Dinge trägt 
(Messer und Feuer), seinem Sohn aber das Holz zu 
tragen gibt. Selbst mit einer Notlüge will Abraham 
Isaak schonen.

Auf dem Berg angekommen scheint, sich die Ge-
schichte noch einmal zu verlangsamen. Peinlich ge-
nau, bis in die Bewegungen hinein („...streckte seine 
Hand aus“) wird erzählt, was nun geschieht.

Wenn hier von „Gottesfurcht“ die Rede ist, dann kann 
das auch mit „Gehorsam“ übersetzt werden.

In den Worten des Engels redet unmittelbar Gott, der 
energisch Einhalt gebietet und kein Menschenopfer 
will. 

Abraham gibt dem Ort einen Namen: „Der Herr  
sieht“. Der Herr sieht Abraham bis in sein Herz, aber 
Abraham sieht auch Gott, Gott lässt sich sehen, und 
Abraham sieht sich selbst. Und Gott „ersieht“ sich 
das Opfer, das er will. 

Fazit: Es hat den Anschein, als ob Gott seine eigene 
Verheißung zerstören will. Aber dazu kommt es nicht. 
Gott steht zu seinem Wort, auch wenn es mitunter 
nicht so scheint.

Was Abraham erspart bleibt, das erspart sich Gott 
selbst nicht. Als Jesus ans Kreuz geschlagen wird, 
kommt die Stimme vom Himmel nicht und gebietet 
Einhalt. Ganz im Gegenteil der Schrei von Jesus  geht 
in den Himmel:„Mein Gott, mein Gott, warum hast 
du mich verlassen?“

Aber auch auf Golgatha werden Gottes Verheißun-
gen nicht zerstört oder zurückgenommen, sondern 
sie erfüllen sich.

Methodischer Entwurf

Vorbemerkung:
Wer sich diesem Text stellt und ihm nicht ausweicht, 
der muss wissen, dass er neben allen eigenen Fra-
gen und Zweifeln mit vielen Fragen, Zweifeln und An-
klagen Gottes von den Teilnehmern der Bibelarbeit 
rechnen muss. Alle diese Fragen, Zweifel und Ankla-
gen haben ihre Berechtigung und müssen ausgespro-
chen werden können! Und es muss auch klar sein, 
dass am Ende nicht alles geklärt sein wird. Es blei-
ben Fragen offen. Dennoch sollen Fragen und Zweifel 
nicht nur aufgeworfen, sondern zumindest teilweise 
auch beantwortet und abgebaut werden.

1. Mose 22,1-14 

Moria – Berg der Versuchung

Bibelarbeit
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Einstieg:
Wir hören heute gleich zu Beginn unserer Bibelarbeit 
eine biblische Geschichte. Sie gehört zu den drama-
tischsten und abgründigsten Texten der Bibel. Wir 
könnten sie ja weglassen und so tun, als stünde sie 
nicht in der Bibel. Wir wollen uns ihr aber stellen.

Text lesen: 1. Mose 22,1-14 
(Nachdem der Text gelesen wurde, wird er vergrö-
ßert abgelichtet in die Mitte gelegt.)

A) Erste Reaktionen
(Es erscheint sinnvoll, dass die Teilnehmer die Mög-
lichkeit haben, ganz spontan auf diese Geschichte zu 
reagieren. Dazu gibt es unterschiedliche Möglichkei-
ten.) 

Drei Vorschläge
•	 Reagieren mit einer spontanen Geste (z. B. 

geballte Faust, Kopfschütteln, sich vom Text 
abwenden...)

•	 Reagieren mit einem Wort oder einem Satz
•	 Reagieren, indem man sich eine entsprechende 

Farbkarte (rot, schwarz, gelb...) auswählt, sie    
hochhält und kurz die Farbwahl kommentiert.

B) Die ersten Reaktionen in Gruppenarbeiten 
prüfen, vertiefen oder relativieren

1. Gruppe:
In der Geschichte bekommt Abraham den Auftrag 
von Gott. Am nächsten Morgen geht er wie selbst-
verständlich los. Das erscheint völlig unnormal.
•	 - Schreibt ein Gespräch auf, das es in der Nacht 

zwischen Abraham und Gott gegeben haben 
könnte.

•	 Tragt das Gespräch dann im Plenum vor.
•	 Im Plenum soll eure Vorlage Anlass zum Ge-

spräch und zur Auseinandersetzung sein.

2. Gruppe:
Die spontanen Reaktionen haben gezeigt, dass die 
Geschichte unterschiedliche Reaktionen hervorruft. 
Sie stellt auch unser Gottesbild in Frage.
•	 Formuliert die Fragen, die ihr auf dem Hinter-

grund der Geschichte an Gott richten wollt.
•	 Formuliert die Fragen so, dass ihr ein Gespräch 

mit Gott führen könnt.

3. Gruppe:
Wie hätte Gott wohl seinen Auftrag an Abraham er-
klärt, verteidigt und gerechtfertigt, wenn Abraham 
nicht so schweigsam getan hätte, was Gott von ihm 
verlangt hat?
•	 Überlegt Gottes Reaktionen auf solche mögliche 

Fragen, versucht seinen Auftrag an Abraham zu 
erklären, zu verteidigen und zu rechtfertigen.

•	 Schreibt eure Antworten auf, so dass ihr ein Ge-
spräch mit Abraham führen könnt.

4. Gruppe:
(Es ist möglich, diese Gruppe wegzulassen, wenn die 
Zeit nicht reicht oder die Gruppe zu klein ist.)
Isaak, um den es ja eigentlich geht, stellt nur eine ein-
zige Frage. Die Antwort seines Vaters scheint ihm zu 
genügen. Aber geht nicht mehr in ihm vor?
•	 Überlegt, was Isaak sich auf dem langen Weg 

wohl so gedacht haben mag. Haltet seine Ge-
danken fest.

•	 Als Abraham seinen Sohn bindet und auf den 
Opferaltar legt, schweigt Isaak. Was mag in ihm 
vor sich gegangen sein? Schreibt seine Gedan-
ken und Gefühle in dieser Situation auf.

Ergebnisse vorstellen und miteinander darüber 
ins Gespräch kommen

Ablauf: Es beginnt Gruppe 1; wenn Gruppe 4 statt-
gefunden hat, dann schließt sie sich an; danach das 
Gespräch zwischen den Gruppen 2 und 3.

Anregungen zur Vertiefung und Ergänzung

1. Ich bin entsetzt!

Diese Geschichte ist ganz schwere Kost! Ich kann und 
will nicht annehmen, dass der Gott des Abraham, der 
auch unser Gott ist, so etwas verlangt. Das wird kein 
bisschen besser dadurch, dass sich am Ende alles auf-
löst. So einen Härtetest des Glaubens darf man kei-
nen Menschen durchlaufen lassen.
Ich kann und will auch nicht annehmen, dass Ab-
raham scheinbar ohne jede Emotion das Spiel mit-
spielt. Der hätte das durchgezogen, seinen Sohn zu 
töten, unfassbar! 
Schließlich kann ich mich auch nicht damit abfinden, 
dass Isaak so hinter´s Licht geführt wird. Er fragt nach 
dem Opferlamm, bekommt eine hinhaltende Ant-
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wort und ist am Ende selber fällig. Ob er sich gewehrt 
hat, als ihm die Hände gefesselt wurden?

2. Ich bin auf der Suche!

Dieser Text ist in die Bibel gekommen. Den Autoren 
und Redakteuren muss und wird klar gewesen sein, 
welche Irritationen er auslöst. Sie wussten außer-
dem, dass es im Umfeld des Abraham üblich war, 
dass Erstgeborene dem Götzen Moloch geopfert 
wurden. Sie lehnten diese Praxis im Namen Gottes 
entschieden ab! 
Sie lassen Gott dennoch eine Forderung ausspre-
chen, die eigentlich gegen seinen Willen ist. Warum 
bloß? 
Ich fange also an zu fragen: Worum geht es hier ei-
gentlich? Was sagt uns der Text über Gott, über Ab-
raham und über ihre Beziehung?

„Sehen und gesehen werden“
An zwei wichtigen Stellen im Text geht es um das Se-
hen. Am dritten Tag der Wanderung hebt Abraham 
den Blick und sieht den Berg Morija in der Ferne. Mo-
rija bedeutet „Jahwe ist mein Lehrer“. Abraham traut 
sich trotz seines schlimmen Auftrages, danach Aus-
schau zu halten, was Gott ihn lehren will. Vielleicht 
ist er in diesem Moment soweit, dass er offen wird 
für das, was Gott eigentlich vorhat?
Am Ende des Textes, nach der stellvertretenden Op-
ferung eines Widders, gibt er dem Opferplatz einen 
Namen: „Jahwe sieht“.
Abraham war offen für Gottes Führung und macht 
die Erfahrung, dass es eigentlich umgedreht ist: Gott 
will nicht lehren, sondern das Herz seines Freundes 
Abraham sehen.

„Auf den Sockel heben“
Es liegt auf der Hand, nachzuforschen, was mit der 
Aufforderung zum „opfern“ tatsächlich gemeint ist. 
Es geht nicht darum, den Befehl Gottes abzuschwä-
chen. Abraham greift zum Messer, keine Frage. Wenn 
wir uns aber klarmachen, das „opfern“ im Wortsinn 
(hebr.: korban) bedeutet, dass etwas zurückgebracht, 
emporgehoben, Gott entgegengestreckt wird, dann 
können wir vielleicht ergründen, was Abraham ge-
dacht haben wird: Ich bringe das, was Gott gehört, zu 
ihm „nach oben“ auf den Berg. Vielleicht war sich Ab-
raham bewusst, dass er das Gottesgeschenk, seinen 
Sohn Isaak, sowieso schon auf den „Sockel gestellt“ 
hatte. Jetzt soll er tatsächlich zu Gott kommen.

„Es geht ums Ganze“
Oftmals ist unser Glaube ein Tauschgeschäft: Wir 
geben Gott Ehre und Anbetung – er gibt uns im Ge-
genzug Schutz und Segen. Mal ganz ehrlich, wer ist 
schon frei davon, etwas von Gott zu erwarten, wenn 
er etwas für Gott tut oder gibt?
Manchmal aber will es Gott wissen. Er will wissen, 
ob wir ihn um seiner selbst willen lieben, so wie er 
auch uns um unser selbst willen liebt. Das kann nur 
dann ans Licht kommen, wenn das, was er von uns 
erwartet, keinerlei Gewinn abwirft. Es war doch klar, 
dass Abraham nach diesem Opfer ohne Trost bleiben 
würde. Sein Leben hätte sich für alle Zeit verdunkelt. 
Genau das wäre Abraham seine Liebe zu Gott wert 
gewesen. Alle Achtung!
Deshalb sagt der Engel im Auftrag Jahwes (V 12): „... 
du hast deinen einzigen Sohn nicht verschont um 
meinetwillen.“ Damit wird ausgedrückt, dass Gott 
den selbstlosen Glauben von Abraham gesehen hat.

„Versuch und Irrtum“
Schließlich gehen wir noch 
einmal an den Ausgangs-
punkt des Textes. Dort heißt 
es: „Gott versuchte Abra-
ham.“ Versuchen heißt hier 
im Wortsinn „auf die Probe 
stellen“. Eine wirkliche Pro-
be bringt ans Licht, was ein 
Mensch wirklich denkt und fühlt. Es soll herauskom-
men, was drinsteckt. Das funktioniert nur in einer 
grenzwertigen Situation, wenn es eine richtige He-
rausforderung ist, eine Mutprobe. Und: Eine Probe 
muss so geartet sein, dass berechnendes Verhalten 
ausgeschlossen wird. Zocken muss unmöglich sein. 
In diesem Sinne ist die Probe, auf die Gott Abraham 
stellt, perfekt, schrecklich perfekt.

3. Ich sehe ein!

Jetzt fasse ich zusammen und wage mich damit an 
eine Deutung:
Abraham steht vor einer Mutprobe auf Leben und 
Tod. Sie soll ans Licht bringen, welche Motive ihn 
in seiner Gottesbeziehung treiben. Ist sein Vertrau-
en auf Gott verbunden mit dem Wunsch, von ihm 
etwas zu bekommen, oder vertraut er Gott immer 
noch, obwohl es so aussieht, als ob er jetzt den größ-
ten Verlust seines Lebens erleiden muss? Ersteres 
kann man vermuten, wenn man an seinen ersten 
Aufbruch denkt, bei dem er seine Heimat verlassen 
sollte (1. Mose 12). Da winkten ihm Land, Nachkom-

Abraham 
steht vor einer 
Mutprobe auf 

Leben und Tod. 



13

menschaft und Segen. Jetzt wartet auf ihn ein Op-
feraltar, auf den er seinen Sohn legen muss. Es gibt 
kein Ausweichen, jetzt ist (scheinbar) Zahltag. Wird 
Abraham Gott immer noch vertrauen? Ja, er erfüllt 
Gottes Wunsch, obwohl er dafür alles geben muss. 
Wir wissen nicht, wieviel Überwindung ihn das ge-
kostet hat. Sein Gottvertrauen war jedoch durch eine 
lange wechselvolle Geschichte mit Gott gewachsen.
Jetzt äußere ich eine Vermutung. Abraham hatte 
vielleicht einen letzten Zweifel darüber, ob Gott ihn 
und seinen Glauben wirklich angenommen hat. Die 
Mutprobe scheint seinen Zweifel zu bestätigen. War-
um sollte Gott so etwas fordern, wenn alles zwischen 
ihm und Abraham gut wäre? Umso größer ist die Er-
kenntnis, die sich im Namen äußert, den Abraham 
der Opferstätte gibt: „Jahwe sieht“. Nach seiner Mut-
probe hat er endlich Gewissheit darüber, dass Gott 
sein Herz kennt.
Man könnte also sagen, dass nicht Gott diese extre-
me Herausforderung gebraucht hat, sondern Abra-
ham, um Klarheit über sich selbst, seine Gottesbezie-
hung und seinen „Stand“ bei Gott zu bekommen.

4. Ich merke mir!

Wenn wir in herausfordernde Situation geraten und 
uns fragen, warum Gott uns etwas zumutet, könnte 
uns die Erfahrung von Abraham in dreifacher Weise 
helfen:

1.	 Gott hat kein Interesse daran, unsere egoisti-
schen Motive bloßzustellen. Er will uns stattdes-
sen unsere Glaubensstärke bewusst machen.

2.	 Wir neigen dazu, den Glauben an Gott eher als 
eine Sammlung von Glaubenssätzen oder ein 
Befolgen von Geboten zu betrachten. Eigentlich 
aber geht es darum, dass Gott sich Vertrauen 
wünscht.

3.	 Gott bringt uns manchmal an unsere Grenzen. 
Damit will er ans Licht bringen was in unseren 
Herzen ist. Das ist der Moment, an dem wir Gott 
zutiefst begegnen. Das übersteigt unseren Ver-
stand bei weitem. Deshalb bleibt diese Geschich-
te auch jetzt noch rätselhaft. 

Anregungen zur Vertiefung und Ergänzung:  
Tobias Bilz, Landesjugendpfarrer 

Exegetische Werkstatt und methodischer Entwurf:  
Christoph Wolf

Zwischen den Zeilen gelesen

Eine Nacherzählung der Geschichte
(als ein Baustein für die Bibelarbeit zu nutzen, als 
Zwiegespräch zu lesen)

Ungeheuerlicher Test  (1. Mose 22,1-14)

Unvermeidliche Vorbemerkung:
Ich habe in der Christenlehre diese Geschichte noch 
erzählt bekommen und im „Schild des Glaubens“, un-
serem Buch mit bebilderten biblischen Geschichten, 
stand sie auch und es gab sogar ein Bild dazu. 
Völlig unmöglich, sagte man später. Diese Geschichte 
kann man Kindern nicht zumuten, nicht einmal älte-
ren Kindern. Vermutlich ist sie dann auch meist aus 
den Lehrplänen verschwunden. Richtig oder falsch, 
darüber will ich nicht urteilen. Ich will sie aber erzäh-
len.

Abraham – was ihm auf dem Weg zur 
Opferstätte durch den Kopf gegangen sein 
mag
- ein inneres Zwiegespräch -

A1 Wie lange habe ich eigentlich auf den verspro-
chenen Erben gewartet? Jahre waren es, viele Jah-
re. Warten, dass Gott sein Versprechen wahrmacht. 
Viele Jahre habe ich mit meiner Frau gewartet. Und 
dann war es zu spät. Nichts ging mehr, zumindest 
rein menschlich. Gott hatte sein Versprechen gebro-
chen, ging es mir durch den Kopf. Aber kann das sein, 
dachte ich? Darf das sein? Oder hatte ich Gott ein-
fach falsch verstanden? 

A2 Nein, falsch verstanden hatte ich Gott nicht. 
Glasklar war seine Zusage. Und nicht nur einmal hat 
er sie mir gegeben. Nachkommen, soviel wie Sterne 
am Himmel stehen. Ich hab sie nicht gezählt, aber ich 
habe gewartet, immer verzweifelter gewartet.

A1 Aber dann ist Gottes Zusage ja doch wahr gewor-
den. Gegen allen Augenschein, gegen alle Erfahrung, 
gegen alle biologischen Gesetze. Isaak war wirklich 
ein Gotteskind, ein Gottesgeschenk. Das mit den vie-
len Nachkommen und dem großen Volk war zwar 
noch lange nicht sichtbar, aber es war möglich. Die 
Geburt von Isaak hat es möglich gemacht.
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A2 Und nun das. Gerade war der Junge aus dem 
Gröbsten raus, nun diese Zumutung von Gott. Es ist 
eigentlich viel mehr als eine Zumutung. So etwas darf 
man einem Vater nicht zumuten. Nicht einmal Gott 
darf das. In mir stäubt sich alles gegen diesen Wahn-
sinnsbefehl, meinen einzigen Sohn zu opfern. Gottes 
Wort hat mich wie der Blitz aus heiterem Himmel 
getroffen, nur das der Himmel nicht heiter war, son-
dern tiefschwarz und unergründlich.

A1 Aber was will ich machen. Gegen Gottes Willen 
komme ich nicht an. Und wenn, dann ist die Frage, 
ob das gut und richtig ist. Immerhin hat Gott ja sein 
Wort gehalten. Immer hat Gott sein Wort gehalten.

A2 Aber jetzt geht er zu weit. Gottes Wort hin oder 
her, das kann doch nicht sein Ernst sein. Gott schnei-
det sich doch selbst ins eigene Fleisch. Es ist ja auch 
sein Sohn. Es ist sein Versprechen. Es ist sein Plan, 
den er damit zerstört. Das kann nicht Gottes Wille 
sein.

A1 Aber Gottes Weisung ist eindeutig. Ich habe mich 
nicht verhört. Ich muss ihm gehorchen. Ich muss 
Isaak nehmen und ihn opfern. So will es Gott. 

A2 Nein, das kann ich nicht machen. Das bringe ich 
niemals übers Herz. Das ist eindeutig zuviel verlangt.

A1 „Isaak komm, wir wollen auf den Berg opfern ge-
hen. Zwei Knechte gehen auch mit, sie tragen das 
Holz für den Opferaltar. Komm, Isaak, verabschiede 
dich von deiner Mutter und komm.“

A2 Was werde ich seiner Mutter sagen, wenn ich zu-
rückkomme und Isaak nicht mehr bei mir ist? Kann 
ich ihr das überhaupt sagen? Wird sie mich nicht zu 
Recht verfluchen und sich abwenden?

A1 Sie hat damals gelacht, als Gott ihr sagte, dass sie 
einen Sohn bekommen würde. „In meinem Alter“  
hat sie gesagt und gelacht. Und dann hat sie erlebt, 
dass Gott recht behalten hat.

A2 Aber das hier wird sie nicht verstehen. Das kann 
eine Mutter nicht verstehen, das darf eine Mutter gar 
nicht verstehen. Was wäre es sonst für eine Mutter?

A1 „Isaak, komm, jetzt gehen wir los. Wir haben ei-
nen langen Weg vor uns. Am Ende wird er auch noch 
steil, wenn es bergauf geht zur Opferstelle.“ Du weißt 
es nicht, Kind, aber ich weiß es, und für mich wird der 
Weg noch viel länger werden und viel steiler.

A2 Das ist unerträglich. Ich werde diesen Weg nicht 
schaffen. Das halte ich nicht durch. Ich will es auch 
gar nicht durchhalten. Ich möchte am liebsten hier 
tot umfallen. Soll Gott doch mich als Opfer nehmen, 

mich, aber nicht Isaak. Was ist das für ein Gott, der 
ein Kind als Opfer fordert?

A1 Aber es ist doch der gleiche Gott, der mir Isaak 
geschenkt hat, weil es sein Versprechen war und weil 
er die Macht dazu hat.

A2 Und nun fordert er ihn zurück. Er ist nicht besser 
als andere Götter, die auch Menschenopfer fordern, 
auch Kinderopfer. Ich hab mich in ihm getäuscht. Ich 
habe gedacht, er ist ganz anders.

A1 Kann ich mich so in Gott getäuscht haben? Der 
Weg wird steiler, oder täuscht es, weil die Last größer 
wird, weil wir der Opferstelle näherkommen?

A2 Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Ich hal-
te das nicht aus. Und nun auch noch die Frage von 
Isaak: „Vater, wir haben Brennholz, aber wir haben 
kein Opfertier. Was wollen wir opfern?“  Dich, möch-
te ich ihm entgegenschreien. Dich, weil es der un-
barmherzige Gott so will.

A1 Aber ich schweige. Das wird nicht über meine Lip-
pen kommen. Stattdessen höre ich mich sagen: “Gott 
wird sich ein Opfer suchen. Lass das mal Gottes Sorge 
sein.“

A2 Nun lüge ich auch noch. Lüge quasi im Namen 
Gottes, weil man so etwas seinem Kind doch nicht sa-
gen kann. Und ich kann es auch nicht tun, das schon 
gar nicht.

A1 Ich muss den Knechten sagen, dass sie hier zu-
rückbleiben sollen und Isaak das Holz auf die Schul-
ter legen. Und dass sie hier wartet sollen, bis wir zu-
rück sind.

A2 Wieder eine Lüge. Wir, wir werden nicht zurück-
kommen, wenn ich tue, was Gott will. Höchstens ich 
komme zurück. Und auch das ist nicht klar. Vielleicht 
lege ich mich neben Isaak, und dann hat alles ein 
Ende. Das wäre ohnehin das Beste. Das hast du dann 
davon, Gott.

A1 So etwas darf ich nicht einmal denken. Gott wird 
wissen, was er tut, auch wenn ich es nicht verstehe.

A2 Frommes Geschwätz. Hier geht es um Leben und 
Tod. Das ist der Ernstfall.

A1 Es ist nicht der erste Ernstfall meines Glaubens. 
Ich will Gott vertrauen. Jetzt sind wir an der Opfer-
stelle. Wir müssen den Altar aufrichten und das Holz 
auf den Altar stapeln. Es geht alles ganz mechanisch, 
viel zu schnell, ohne nachzudenken.

A2 Und jetzt soll ich Isaak binden und auf den Altar 
legen? Jetzt ist es soweit? Nein, das tue ich nicht. 
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Gott, warum schweigst du? Warum forderst du das 
von mir? Ich habe mich in dir getäuscht.

A1 Gott hat mich in meinem ganzen Leben nicht ge-
täuscht und auch nicht enttäuscht. Warum sollte es 
jetzt anders ein. Ich binde Isaak und lege ihn auf den 
Altar.

A2 Der Junge kann das nicht verstehen. Ich kann ihn 
nicht in die Augen schauen. Es reißt mir das Herz he-
raus.

A1 Jetzt muss ich ihn töten, bevor ich das Feuer 
entzünde. Das Messer liegt schwer in meiner Hand. 
Da höre ich die Stimme. Sie scheint weit weg. Mein 
Schmerz ist lauter. Doch jetzt höre ich sie deutlicher: 
„Abraham, stecke das Messer ein. Binde deinen Sohn 
los. Dort im Dornenstrauch hat sich ein Widder ver-
fangen. Den sollst du opfern. Ganz gleich, was andere 
Götter von den Menschen fordern mögen, oder was 
Menschen sich einreden. Ich sage dir: Ich will keine 
Menschenopfer, ich will schon gar nicht, dass Kinder 
geopfert werden. Ein für alle Mal soll Schluss damit 
sein, dass Menschen geopfert werden. Ich will das Le-
ben, nicht den Tod. Du hast meiner Stimme gehorcht, 
doch niemals hätte ich dieses Opfer zugelassen. Ich 
will meinen Segen bekräftigen und alle meine Zusa-
gen.“

Unvermeidliches Nachwort 
Einmal hat Gott sein Wort gebrochen. Seinen eige-
nen Sohn hat er nicht verschont. Auf Golgatha hat er 
nicht im letzten Moment gerufen, sie sollen mit der 
Kreuzigung aufhören, sie sollen die Nägel nicht ein-
schlagen und die Hämmer weglegen. Auf Golgatha 
ließ er es geschehen. Er selbst hat sich zugemutet, 
wovor er Abraham bewahrt hat. Er hat es getan, für 
alle Menschen, damit der Weg zu Gott frei ist und 
bleibt und durch unsere Schuld nicht verbaut werden 
kann.

Christoph Wolf
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1. Mose 13  

Das Jordantal – die gute Wahl?

Bibelarbeit

1. Theologische Werkstatt

Abraham vernimmt Gottes Wort (1. Mose 12f) und 
zieht mit seiner Familie und deren Besitz aus Haran 
weg. Mit ihm kommt sein vaterloser Neffe Lot mit 
seinen Herden. Beiden Familien geht es wirtschaft-
lich gut. Die Herden sind groß. Für nicht sesshafte 
Viehherden bleiben nach altem Brauch als Weideflä-
chen die Flächen, welche nicht bebaut werden, und 
die abgeernteten Felder sesshafter Bauern übrig. Das 

ist für die großen Herden 
zu wenig. Zwischen den 
Hirten der einzelnen 
Herden kommt Streit 
um Weidegründe auf.

Die Abraham-Lot-Ge-
schichten bilden im ers-
ten Buch Mose einen 
eigenen Erzählkreis. Die 
Gestalt des Lot tritt in 
Genesis 13 im Zusam-
menhang mit dem äl-
teren Familienanführer 
Abraham erstmals auf. 
Er wird dargestellt als 
der Neffe Abrahams, 

welcher samt Familie und 
Herden mit Abraham zieht und von dem älteren, er-
fahrenen Familienoberhaupt profitiert. Im weiteren 
Verlauf des Alten Testaments nimmt die Geschichte 
Lots keinen glorreichen, aber biblisch wichtigen Ver-
lauf: In der Beschreibung vom Untergang Sodoms und 
Gomorrhas in Genesis 14 wird Lot als guter Mann be-
schrieben und gerettet. Wenig später allerdings wird 
Lot von seinen Töchtern betrunken gemacht und ver-
führt. Aus diesen Verbindungen stammen historisch 
die Völker der Ammoniter und Moabiter, beides geg-
nerische Völker der Israeliten. Auch im Islam wird Lot 
in ähnlichen Zusammenhängen und Geschichten als 
Gesandter Allahs erwähnt.

Zurück zum Kapitel 13: Dieses Kapitel kann als Bei-
spiel für eine niederlagenlose Konfliktbewältigung 
gesehen werden. Dem älteren Anführer Abraham 

obliegt das Wahlrecht der Weidegründe. Damit hat 
er die Verantwortung, darüber zu entscheiden, wel-
che Familie welches Weideland erhält. Abraham 
übernimmt sie, indem er Lot wählen lässt.

Vers 2: Die Familien sind reich. Leider verhilft dieser 
Reichtum Abraham und Lot nicht zu der erhofften 
Freiheit im verheißenen Land, sondern zu neuen 
Problemen: Streit um die so wichtigen, aber für die 
großen Herden zu wenigen Weidegründe.

Vers 7: Das Land, welches Abraham und Lot mit ih-
ren Familien und Herden durchziehen, ist in fester 
Hand. Für die durchziehenden Herden bleiben, wie 
es damals üblich war, die abgeernteten Felder und 
unbebaute Flächen zum Beweiden - zuwenig für alle.

Vers 10-13: Lot wählt für sich die fruchtbare Jor-
danebene. Einzig die Bewohner in den Städten sind 
schlecht, denn sie befolgen Gottes Worte nicht und 
„… sündigten sehr wider dem Herrn“ (Luther 1984). 
Lot scheint dies zu Gunsten seines Wohlergehens 
nicht so wichtig. Im späteren Verlauf nimmt dies eine 
tragische Wende. Im Tal liegen die Orte Sodom und 
Gomorra. Später werden die Städte vernichtet, und 
auf der Flucht wird Lots Frau hier zur Salzsäule er-
starren. Lot ist geradeso mit dem Leben davonkom-
men. Die offensichtlich gute Wahl entpuppt sich als 
schlechte Wahl.

Die Verführung Lots kann als Parallele zur Verführung 
Adams durch Eva zur Sünde gesehen werden. Über 
das Land, welches für Abraham bleibt, ist nichts be-
richtet, und auch Abraham schweigt. Er nimmt Lots 
Wahl an, und beide gehen getrennte Wege – zuguns-
ten des familiären Friedens.

Vers 14-18: Abraham, dem das vermeintlich schlech-
tere Land zufällt, bekommt im Anschluss an die Wahl 
Lots Gottes Verheißung erneut und nochmals bild-
haft gesteigert zugesprochen. Er soll das Land zur 
Länge und Breite durchziehen, d. h., er soll es einneh-
men - mit Gottes Zuspruch und in Absprache und mit 
vertraglicher Absicherung mit den lokalen Fürsten. 
Als Zeichen der Anwesenheit Gottes errichtet Abram 
einen Altar.

"Und der HERR 
sprach zu Abram: 
Geh aus deinem 
Vaterland und 
von deiner Ver-
wandtschaft und 
aus deines Vaters 
Hause in ein Land, 
das ich dir zeigen 
will."
1.Mose 12 

1.Mose


17

2. Methodischer Entwurf

Einstiegsmöglichkeiten

A) Spiel: Reise nach Jerusalem (je nach Gruppe 
auch mit mehr als einer fehlenden Sitzmöglichkeit)
Material: Sitzmöglichkeiten, mindestens eine weni-
ger,  Musik
Zeit: ca. 10 Minuten

B) Spiel: Futtermangel
Die Gruppe sitzt im Kreis um ein Tablett mit einzel-
nen Schokoladenstückchen o.ä. Leckereien, jedoch 
ein paar weniger als Teilnehmer. Der Gruppenleiter 
erzählt eine Geschichte, und auf ein Schlagwort darf 
die Gruppe zugreifen. Nicht jeder Teilnehmer be-
kommt etwas ab. Auf in eine neue Runde!
Material: Tablett mit Leckereien (und Nachfüllmög-
lichkeit), Geschichte
Zeit: ca. 10 Minuten

C) Impulsfragen (mündlich oder schriftlich) mit 
möglicher kurzer Diskussion
•	 Welche Konflikte fallen Euch ein?
•	 Wie löst man Konflikte? Wer ist Gewinner, wer 

Verlierer?
Material:
je nach Variante großes Blatt Papier, Eddings
Zeit:  5-10 Minuten

↘ Entscheide Dich, was Dir liegt und womit 
Du die Gruppe auf das Thema locker-flockig 
oder nachdenklich einstimmen möchtest.

Bibeltext einführen
Im Anschluss daran den Bibeltext der Gruppe „vor-
stellen“.

↘ Günstig ist es bei der Geschichte, den Bi-
beltext vorzulesen. Günstig ist es, wenn Du 
den Text vorher schon einmal für Dich laut 
vorgelesen hast. Dann bekommst Du ein gu-
tes Gefühl für Betonungen usw.

Inhaltliche Idee für eine Verkündigung

Ein Luxusproblem: Abrahams Reichtum als Heraus-
forderung. Dieser verhilft ihm im verheißenen Land 
nicht zu mehr Freiheit, sondern engt ein. Die Fut-
terknappheit ist eine der Ursachen dafür, dass die 
Hirten untereinander in Streit geraten. Dieser Streit 
überträgt sich auf das körperliche und seelische 
Wohl aller. Abraham als Familienoberhaupt muss 
diesen Konflikt lösen, denn Reichtum, Freiheit und 
das Wohl der Familien und des Viehs stehen auf der 
Kippe. Eine Lösung scheint eindeutig – eine Ansage 
des patriarchalischen Familienoberhauptes, die Wahl 
fruchtbaren Landes und alle fügen sich?

Abraham könnte den Konflikt auch auf die Hirten aus-
lagern, statt sich des Problems anzunehmen. Mehr 
Verantwortung in die mittlere 
Führungsebene übertragen 
nennt man das heute. Doch 
auch das tut er nicht. Er macht 
das Problem zum eigenen 
und entscheidet doch anders: 
Er lässt den jüngeren und bis 
jetzt biblisch farblosen, stum-
men Lot wählen. Lot wird Ab-
raham gleichberechtigt, Hier-
archien sind aufgehoben - Lot 
darf sein Land wählen. Er wählt 
die Wachstumsmehrung, obwohl er eigentlich schon 
genug hat. Menschlich? Menschlich!

Abrahams Strategie, die Streitereien zwischen bei-
den Familien zu schlichten, gelten als Paradebeispiel 
für niederlagenlose Konfliktbewältigung: Abraham 
lässt Lot die Wahl, egal, welche Vorrechte er als 
Stammesanführer hat. Dadurch gibt es keinen Ver-
lierer: Abraham wahrt sein Gesicht (und sein Gewis-
sen), und Lot darf sich freuen. Er zieht fix ins Tal, um 
sich das verheißene Gebiet zu sichern – ohne sich zu 
sehr mit den Bundesforderungen Gottes zu belasten.

Die Großzügigkeit der Zugeständnisse Abrahams an 
Lot können als Glaubenszeugnisse gesehen werden. 
Abraham muss sich nicht das bessere Land nehmen. 
Er vertraut Gottes Zusage aus 1. Mose 12, 2, welche 
an keinerlei Bedingung oder gar Land geknüpft ist. 
Ich bin bei Dir, und ich werde Dich segnen – wo auch 
immer du hingehst. Letztenendes fällt Abraham so-
gar die bessere Wahl zu: nachdem Lot seine Wahl ge-

"Ich bin bei 
Dir, und ich 
werde Dich 

segnen – wo 
auch immer du 

hingehst."
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troffen hat, erneuert Gott seine Verheißung an Abra-
ham (V. 14ff) – bildhafter und ausführlicher als zuvor.

Doch macht das die Wahl einfacher? Kann das alles 
heute noch tragen? Wir dürfen und müssen heute 
ständig entscheiden – spicken oder lernen, neue Kla-
motten oder Altes auftragen, Schnitte oder Burger, 
Fahrrad oder Auto, öko oder preiswert, neues Smart-
phone oder „Spider App“, …  

Der Text lädt ein, Entscheidungen zu überdenken. 
Welche Dinge sind für uns maßgeblich? Was können 
wir weglassen? Wagen wir einen Blick über den Tel-
lerrand und versuchen, weitere Aspekte als unser 
eigenes Wohl in Entscheidungen mit einzubeziehen? 
Dazu kann der Text einladen.
 
Methodische Möglichkeiten zur Gestaltung der 
Bibelarbeit

A) Spiel: Eisscholle/Weidefläche
Die Gruppe wird in zwei Kleingruppen aufgeteilt. 
Jede Kleingruppe bekommt je ein Stück Zeitungspa-
pier, auf welchem die Gruppe bequem Platz nehmen 
kann. Nach und nach wird die Fläche vom Spiellei-
ter verkleinert. Die Gruppe ist zu kreativen Lösungen 
aufgefordert, um auf der Zeitung zu bleiben. Gewon-
nen hat die Gruppe, welche es am längsten auf der 
kleiner werdenden Fläche aushält.
Material: alte Zeitungsseiten
Zeit: ca. 10 Minuten

B) Rollenspiel: Streitgespräch der Hirten
Zwei Kleingruppen, evtl. Beobachtergruppe
Impuls: Ihr seid jeweils die Chefs von zwei florieren-
den (Handwerks)betrieben in benachbarten Dörfern 
im gleichen Auftragssektor. Schon in der Schule seid 
ihr beste Freunde gewesen. Eure Kinder spielen ge-
meinsam, die Frauen sind beste Freundinnen. Die 
Kundenkreise sind aufgeteilt, und eigentlich kommt 
ihr euch nicht gegenseitig ins Gehege. Doch die 
Wirtschaft stagniert, Kunden brechen weg und euer 
Wohlstand ist gefährdet. Kredite müssen abbezahlt 
werden. Schon steht die Finanzierung des Famili-
enurlaubs an der Ostsee auf der Kippe. Euer bester 
Freund wird zum größten Konkurrenten. Was tun? 
Umzug und Neuanfang stehen nicht zur Disposition.
Überlegt, was ihr tun und wie Ihr argumentieren 
würdet. Findet Lösungsansätze und spielt euch diese 
gegenseitig vor!

Material: Impulse (s.o.)
Zeit: ca. 10 Minuten

C) Kreatives Malen zum Gebetstext (siehe un-
ten) mit eventuell sich anschließender Ausstellung 
(ohne Wertung) der entstandenen Werke
Material: Farben, Pinsel, Wasserbehälter, gute Stifte, 
Blätter mit zentral aufgedrucktem Gebetstext, medit-
ative Musik
Zeit: mind. 25 Minuten

D) Gespräch und Spiel: Findet in Kleingruppen 
Beispiele, wo Menschen auf unterschiedliche Weise 
Konflikte bewältigen. Wie reagieren sie/wie würdet 
Ihr reagieren? Stellt/spielt einige Varianten im An-
schluss daran in der Gesamtgruppe vor.
(z.B.: In eurer Klasse haben alle das Unterrichtsthe-
ma nicht verstanden, der Lehrer kündigt aber einen 
Test dazu an. Was tut ihr? Die Eltern beim Lehrer an-
rufen lassen? Spicken? Nachfragen?
… Oder: Der Sitzplan in Eurer Klasse ist aus Eurer Sicht 
völlig suboptimal. Was tut Ihr? Lautstark protestie-
ren? Gegenseitig mobben? Still sein und leiden? 
… Oder: Im Sommer steht „Grillen“ auf dem Plan. Ihr 
habt Appetit auf so richtig viel Fleisch. Bio ist teuer, 
und im lokalen Netto gibt’s das Kilo Fleisch für wenig 
Geld. Die Leiterin legt jedoch Wert auf faire Tierhal-
tung etc. …. Wie entscheidet ihr euch? 
...Oder: Rollenvergabe beim Krippenspiel, oder …)

E) Altes Lied in neuem Gewand
Bestimmt kennt jemand von euch den alten JG-Schla-
ger „Geh, Abraham, geh“. Verpasst dem guten alten 
Liedtext ein neues Gewand, indem Ihr eine neue Me-
lodie/einen eigenen Rhythmus oder gar einen neuen 
Text dazu findet.
Material: Liedtext „Geh Abraham geh“, Stifte, Blätter, 
Rhythmusinstrument(e)
Zeit: 30 Minuten und länger

3. Lieder
Geh, Abraham, geh!, Durchbruch, Nr. 30 
Wenn Gottes Liebe uns bewegt, Sing (m)it!, Nr. 400
Rettung, Sing (mit), Nr. 78

↘ Hier müsst Ihr selbst auswählen, was euch 
und eurer Gruppe liegt und der Gitarrist spie-
len kann.
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4. Gebet
„O Herr, mache mich zum Werkzeug deines Friedens.
dass ich Liebe übe, wo man sich hasst,
dass ich verzeihe, da, wo man sich beleidigt,
dass ich verbinde, da, wo Streit ist,
dass ich die Wahrheit sage, wo der Irrtum herrscht,
dass ich den Glauben bringe, wo der Zweifel drückt,
dass ich die Hoffnung wecke, wo Verzweiflung quält,
dass ich Dein Licht anzünde, wo die Finsternis regiert,
dass ich Freude mache, wo der Kummer wohnt."
Amen.

Quelle: Evangelisches Gesangbuch, Nr. 416

5. Material

Siehe je nach Variante zu den jeweiligen Stichpunkten
Außerdem: Gitarre, Liedmappe, gute Atmosphäre

Stefanie Stange 
Bildungsreferentin im VCP, Land Sachsen
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Bibelarbeit

1. Könige 19,1-15 

Horeb – Berg der Gottesbegegnung

1. Theologische Werkstatt

Um sich in die Situation hinein zu denken, ist es gut, 
einige Begriffe zu klären:

Elia: Sein Name bedeutet: „Mein Gott ist Jahwe“. Er 
lebte ca. 870-850 v. Chr. (ein junger Mann voller Ta-
tendrang für Gott).  Er begegnet uns im 1. Könige 17 
zum ersten Mal. Elia kommt aus dem Nordreich Is-
rael. Er wendet sich gegen den Baal-Kult und macht 
sich damit keine Freunde. Schon zu Beginn seines 
Wirkens erfährt er, wie ihn Gott auf wundersame 
Weise stärkt. Im Kapitel 18 kommt es zum „Gottesur-
teil auf dem Karmel“. 450 Baalspriester auf der einen 
Seite, und auf der anderen steht er allein gegen sie. 
Es ist hilfreich, auch diese Vorgeschichte zu kennen.

Das Töten der Baalspriester war kein Akt von Rache 
oder Fanatismus, sondern entsprach uraltem Recht, 
nach dem der Tod die Konsequenz auf den Abfall von 
Gott ist. Dennoch bleibt die Frage, wo Begeisterung 
zum Fanatismus wird.

Horeb - „der Gottesberg“. In diesem Gebirge hat 
Mose Wasser aus dem Fels geschlagen und die zehn 
Gebote empfangen. Man kann heute im Norden Is-
raels im Kloster des Karmeliter-Ordens die Höhle be-
sichtigen, von der gesagt wird, dass es diese besagte 
Stelle der Gottesbegegnung ist.

Wie ist Gott? Wie wirkt er in der Vielfalt? Das alles 
hat hier auch eine geografische Dimension.

Ahab und Isebel: Elia lebt in einer Zeit, als Ahab König 
von Israel war und durch seine Frau Isebel zum Baals-
kult verleitet wurde. 

Baal - ist eine Gottheit, von der die Menschen dach-
ten, dass das Wachsen des Getreides und die Ernte 
von ihr abhängen. Die Verehrung der Gottheit ist aus 
Ägypten bekannt. In der Praxis kam es zu extatischen 
Formen bis hin zur grausamen Opferungen von Kin-
dern (Jeremia 19,5). Die Propheten richten sich im-

mer wieder gegen eine Vermischung des Jahwe-Glau-
bens mit anderen Gottheiten.

Wüste: Sie ist immer wieder auch ein Ort der Me-
ditation, der Ruhe, der Besinnung und damit ein Ort 
der Gotteserfahrungen. Wo ist heute der Ort ohne 
Ablenkung, an dem ein Konzentrieren auf das We-
sentliche möglich ist?

2. Einstieg

Um die Jugendlichen aus ihrer Lebenswelt abzuho-
len, stellt man in der Mitte die Landschaft des Bi-
beltextes dar. Dies kann durch eine Zeichnung oder 
mit Naturmaterialien geschehen. Wichtige Elemente 
könnten sein: eine Höhle, eine Wüste, ein Strauch, 
ein Berg, ein Sturm, ein Erdbeben, Essen, ... Die ein-
zelnen Bestandteile sind Bilder für Lebenssituationen 
von heute. 
Nun bekommen die Teilnehmer Klebepunkte oder 
Steine und sollen diesen dort auf das Bild legen, wo 
sie eine Verbindung zu sich selbst sehen. Wenn ein-
zelne es erklären möchten, warum sie ihren Punkt 
zum Beispiel in die Höhle oder auf den Berg gelegt 
haben, so wäre das schön. Bei Jüngeren kann das zu 
persönlich sein, dann kann man allgemeine Lebenssi-
tuationen überlegen, die dazu passen, es damit nicht 
auf sich selbst beziehen, sondern verallgemeinern. 

Weitere Möglichkeit:
Man könnte mit verschiedenen Methoden Höhen 
und Tiefen im eigenen Leben reflektieren als Einzel- 
oder Kleingruppenaufgabe (Stricke verknoten, Dia-
gramme zeichnen,…).

 3. Auslegung 

Hier geht es um vier Themenschwerpunkte, die, 
mit jeweils einer Aktion verbunden, für junge Leute 
spannend und lebensnah sein könnten. Sie können 
zusammen oder einzeln verwendet werden. Der An-
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teil von Verkündigung und Gespräch kann je nach 
Gruppe variieren.

3.1 Leidenschaftlicher Einsatz für Gott  
(1. Könige 19,1-3)

Elia, ein junger Mann (vielleicht gerade 18 Jahre alt), 
der sich leidenschaftlich für seinen Glauben einsetzt. 
Ohne Angst, selbst dann, wenn er in einer Minder-
heiten-Situation war. Die Bibel und die Geschichte 
der Christenheit ist reich an Menschen, die sich für 
ihre Überzeugung voll eingesetzt haben. Aber es gibt 
auch einen Übereifer bis hin zum fanatischen Einsatz, 
einen Eifer, der die Liebe vergisst. 

Weiterführende Fragen an die Gruppe wären: 
Was ist der Unterschied? Was ist ein gesunder Eifer 
für Gott, wo wird es problematisch? Welche Beispie-
le, positiv und negativ, gibt es? 

Mögliche Gedanken dazu: Ein Unterschied liegt in 
der Beauftragung: Warum mache ich das? Warum 
setze ich mich für Gott ein? Weil ich dazu einen Auf-
trag habe oder weil ich mich selbst beauftragt habe? 
Wir können von zwei Seiten vom Pferd fallen. Ent-
weder, wir haben die Leidenschaft für Gott verloren, 
oder wir haben die Leichtigkeit verloren, die es uns 
möglich macht, auch gelassen zurückzutreten und 

ohne Zwang, Leistungs-
druck und Manipulation 
Glauben zu leben. 
↘ Wo fehlen uns der Ei-
fer und die Leidenschaft 
für Gott, und wo fehlen 
uns die Gelassenheit, 
Liebe und Leichtigkeit?
Elia hatte Erfolg, er siegt 
über die Baal Priester, 
und jetzt flüchtet er und 
hat Angst um sein Leben, 

Isebel trachtet ihm nach 
dem Leben. Ja, Christen durchleben Ängste auch 
dann, wenn sie wenige Tage zuvor noch ein Wunder 
gesehen haben. Elia hat Gewaltiges mit Gott erlebt. 
Das Feuer war stark und unwirklich - vielleicht wa-
ren seine Gefühle ähnlich wie die des Mose am bren-
nenden Dornbusch. Mit seinen eigenen Augen hat er 
die Macht Gottes gesehen - doch nun diese Angst. 
Glauben ist ein „Auf-dem-Weg-Sein mit Gott“. Eine 
leidenschaftliche, mitreißende Gotteserfahrung ist 

prägend, aber ersetzt nicht das beständige, begleite-
te, alltägliche Glaubensleben. 

3.2 Was hilft in der Angst?  
(1. Könige 19, 4-7)

Die Berührung eines Engels - wie fühlt sich das wohl 
an? Ist es ein kleiner Gedanke der Hoffnung in mir? Ist 
es die Nähe eines Menschen, der mir zeigt, dass ich 
ihm wichtig bin? Man kann auch Möglichkeiten sam-
meln, die alles andere als eine „sanfte Berührung“ 
sind. Z. B.: „Komm, steh auf und hab‘ dich nicht so!“ 
Kluge Sprüche, billiger Trost, einfache Antworten. 

Weiterführende Fragen an die Gruppe wären: 
Was hat dir in schweren Situationen geholfen? In 
christlichen Veranstaltungen braucht es Lob, Dank 
und Bitten. In den Liedern und Gebeten kommt das 
zum Ausdruck. Wo hat die Klage ihren Platz? 

Bei Elia ist nach der ersten Berührung des Engels 
noch nicht viel passiert: Seine Probleme waren nicht 
weggezaubert. Erst nach der zweiten Berührung geht 
der Blick nach vorn. Es bleibt noch unkonkret, und 
viele Fragen sind noch offen, aber der nächste Schritt 
steht fest. Vielleicht erwarten wir von Gott immer 
gleich 100prozentige Antworten und sofortige und 
umfassende Hilfe. Elia bekommt ganz vorsichtig erst 
den nächsten Schritt gezeigt, mehr nicht. Ob er zu-
frieden war mit seinem Gott?
„Steh auf!“ – das hat etwas mit Bewegung zu tun. 
Vielleicht heißt es bei mir: „Lauf mal `ne Runde!“, 
„Geh mal raus!“. Essen – das ist etwas ganz Elemen-
tares. In Notsituationen ist es erst einmal dran, das 
Lebensnotwendige, den Alltag zu meistern. Gott be-
auftragt nicht nur, sondern er gibt auch die Stärkung 
dazu, die wir brauchen, um den nächsten Abschnitt 
zu gehen.

3.3 Ich will Gott spüren (1. Könige 19, 8-12)

Gott, zeig dich mir, ich will dich erleben! Diese Sehn-
sucht steckt tief im Menschen. Gott spüren, ja das ist 
möglich, aber immer? Hier ist Gott erst einmal ganz 
anders erfahrbar als gedacht. Ich kann mir vorstellen, 
dass Elia ein Gottesbild von einem starken Gott hatte, 
ein Gott, der mit Feuer und Schwert übermächtige 
Gegner besiegt. Und hier begegnet er Gott in einem 
sanften Säuseln, einer zarten Berührung. Das fragt 
mich an nach meiner Vorstellung darüber, wie Gott 

Eine leidenschaft-
liche, mitreißende 
Gotteserfahrung 
ist prägend, aber 
ersetzt nicht das 
beständige, beglei-
tete, alltägliche 
Glaubensleben.
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ist. Vielleicht ist es für manche schwer vorstellbar, 
dass Gott für die einen liebevoll und sanft und für an-
dere gewaltig und erschütternd ist.

Weiterführende Fragen an die Gruppe wären:
Wo begegnet uns Gott im Schwachen, in der Sanft-
heit, im kaum Spürbaren? Gibt es Stürme in unserer 
Zeit, die uns mit Kraft und Lautstärke begegnen, sich 
so verhalten, als wären sie Gott gleich?
Wie sieht ein Glauben aus, wie sehen christliche Ver-
anstaltungen aus, wie sehen christliche Gruppen aus, 
die mit Sanftheit einander begegnen, die diesen Gott 
als Vorbild haben? Wie passen diese Sanftheit und 
eine Leidenschaft für den Glauben zusammen?

Auch wir erleben Stürme, Erschütterungen im Leben, 
in der Familie, in der Klasse, in der Kirche,…. Nach 
diesem Erleben von Elia habe ich die Hoffnung, dass 
diese Dinge - und sind sie noch so gewaltig - vorüber-
gehen und dass danach noch eine Gottesbegegnung 
möglich ist.

3.4. Beauftragt von Gott  
(1. Könige 19, 13-15)

Elia tritt aus seiner Höhle heraus. Ich finde das stark, 
bei all den furchtbaren Ereignissen, die es da gab, hät-
te er Grund genug gehabt, in seiner Höhle zu bleiben. 
Menschen können aus unterschiedlichen Gründen 
hinter ihren Mauern und in ihren Verstecken bleiben, 
sich abkapseln, einigeln, die Tür verschließen, dicht 
machen, abschalten, …. Es gibt viele Formen des 
Sich-Zurückziehens, Versteckens und Sich-Abschot-
tens. Elia geht hinaus, die Angst vor dem da draußen 
ist vielleicht noch da, aber auch das Wissen: Gott ist 
auch da.

Weiterführende Fragen an die Gruppe wären:
Wie sind wir wieder herausgekommen aus Situatio-
nen, wo wir uns lieber verstecken und zurückziehen 
wollten? Ein Gespräch über solche Situationen kann 
anderen helfen, die gerade das Erdbeben vor der ei-
genen Höhle erleben.

Gott interessiert sich für Elia, natürlich weiß Gott, 
was los ist. Die Frage zeigt: Ich nehme dich ernst, ich 
will es von dir direkt hören, was dich bewegt. Die 
Antwort und Reaktion darauf ist der konkrete Auftrag 
an Elia: Bringe dich in die Gesellschaft ein! Geh´ nach 
Damaskus und salbe einen Menschen zum König! 

Erstmalig wird ein Fremder zum König und in dieser 
Form zum Werkzeug Gottes. Das ist kein einfacher 
Auftrag für Elia. Welchen Auftrag sehen wir als Chris-
ten in unserer Zeit, in unserer Gemeinde, unserem 
Ort in der Gesellschaft?
 

4. Methodik 

Jeder der vier Themenschwerpunkte wird mit einem 
Standbild begonnen. Der Ablauf ist immer derselbe.
Jemand liest die Verse, um die es geht. Die Gruppe 
versucht, sich die Situation bildlich vorzustellen. Wer
eine Idee hat, wie die Situation ausgesehen haben 
könnte, darf sich aus der Runde Personen aussuchen,
die seine Idee mit einem Standbild darstelle. Der Ide-
engeber erklärt, in welcher Körperhaltung sie stehen
sollen. Alternativ können die „Figuren“ auch vom 
Ideengeber modelliert werden, indem sie die Augen
dabei geschlossen halten und sich in die Körperhal-
tung „biegen“ lassen. Dadurch ist das Endergebnis
spannender. Wenn das Standbild fertig ist, können 
die Figuren nach ihren Gedanken gefragt werden.
Danach fragt man die anderen Teilnehmer, was sie 
sehen und welche Gedanken und Assoziationen da-
bei entstehen. Gern kann auch eine zweite Idee um-
gesetzt werden. Danach kann man die Gedanken der
Gruppe aufgreifen und mit eigenen oder den Anre-
gungen von 3. ergänzen.
Dann wiederholt sich das ganze dementsprechend.

Die weiterführenden Fragen können je nach Gruppe 
mit benannt oder besprochen werden oder alterna-
tiv auch am Ende der vier Abschnitte in Kleingruppen 
weiter bedacht werden. Nach dem Motto: An wel-
chem der vier Abschnitte bist du gedanklich hängen-
geblieben, wo möchtest du noch mal weiterarbeiten 
und dich austauschen?

Am Ende kann der Bibeltext noch einmal im Ganzen 
gelesen werden, und die Methode vom Einstieg kann 
als Abschluss noch einmal benutzt werden, aber jetzt 
mit der Aufgabe: Legt euren Stein/Klebepunkt an die 
Stelle, wo euch etwas wichtig geworden ist. Das kann 
man je nach Gruppe und Zeit mit einer kurzen Aussa-
ge (ein Satz) verbinden.
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Möglicher Ablauf: 
Lieder, Gebet
Einstieg
Bibelverse – Standbild – Gespräch – Auslegung – Lied 
(4 x wiederholend)
Einstiegsmethode, modifiziert als Ergebnissicherung
Lied
Gebet und Segen

5. Lieder

„Auge im Sturm“ 
„Awesome God / Unser Gott ist ein mächtiger Gott“
„Du bist der Herr, der mein Haupt erhebt“
„Gnade und Wahrheit“ 
“Stille vor dir, mein Vater”
„Mein Retter, Erlöser / My Savior, Redeemer“

6. Gebet

Ein freies Gebet mit den Punkten, die wichtig gewor-
den sind, kann mit einem alten Pilgersegensgebet 
abgeschlossen werden:

Gott, wir bitten um Deinen Segen
für die Erde, auf der wir leben.
Segne uns den Weg, auf dem wir gehen,
bis hin zu den Zielen, die wir erreichen können.
Sei bei uns, auch wenn wir rasten,
wenn wir nach Deinem Willen suchen,
Deine Liebe empfangen und weitergeben.
Segne unsere Hoffnung, die dann in uns ruht,
unseren Blick, der uns Erkenntnisse zeigt
und uns die Kraft gibt, Deinen Segen in die Welt zu 
tragen,
und auf allen Wegen, die wir mit Dir gehen dürfen

Quelle 
Gebet: http://www.kiladeropo.de/ViaP/Segen.html 

7. Benötigtes Material

•	 Entweder ein Bild oder Naturmaterial, um eine 
Landschaft zu gestalten

•	 Klebepunkte oder anderes
•	 Bibel
•	 Das Gebet zum Mitgeben

Thomas Hecking 
Jugendwart im Kirchenbezirk Annaberg

Ergänzung der Redaktion: 

Auf YouTube findet man unter „Gott begegnen“ 
verschiedene Videoclips. Ein mögliches Video, welches 
von der Länge her angemessen ist, findest du unter: 
https://www.youtube.com/watch?v=ybUYLqkTbBs 

http://www.kiladeropo.de/ViaP/Segen.html
https://www.youtube.com/watch?v=ybUYLqkTbBs
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Matthäus17, 1-13

Theologische Werkstatt

Die Geschichte von der Verklärung Jesu folgt auf das 
Bekenntnis des Petrus und die erste Leidensankün-
digung von Jesus. Mit der Verklärung bestätigt Gott 
was Petrus bekannt hat: “Du bist Christus, des leben-
digen Gottes Sohn“. (Kap. 16,16)
Diese Bestätigung hören die Jünger mit den Worten: 
„Das ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefal-
len habe.“ Gleichzeitig erleben sie die Nähe Gottes in 
einer lichten Wolke, wie einst Mose sie erlebt hat. (2. 
Mose 16,10)

Mose und Elia treten als die Vertreter von Gesetz und 
Propheten an die Seite von Jesus. Damit wird deut-
lich, dass Gott mit Jesus seine Geschichte fortsetzt. 
Nach jüdischem Verständnis dieser Zeit lag es nahe, 
dass dieses Zusammentreffen als Anbruch der ewi-
gen Herrlichkeit des Gottesvolkes zu verstehen ist. 
Während die Jünger im Anblick von Mose und Elia 
staunend stehen und wieder einmal Petrus das Wort 
ergreift (vgl. Kap. 16,16) und diese Situation fest-
schreiben will, fallen sie zu Boden, als Gottes Wolke 
sie überschattet und Gott zu ihnen redet. Sie reagie-
ren damit so, wie Menschen bei einer Gotteserschei-
nung (Theophanie) reagieren. (vgl. Jes. 6,5; Offenb. 
1,17)

Nach biblischem Glauben müssen Menschen verge-
hen, wenn sie Gott sehen. Jesus selbst muss sie aus 
dieser Starre erlösen, in die sie durch ihr Erschrecken 
gefallen sind. Wie bei einer Totenauferweckung geht 
er auf sie zu und berührt sie. Erst da können sie wie-
der aufsehen und aufstehen. Und sie sehen Jesus 
allein. Sie sehen aber den Jesus, der von höchster 
Stelle als Gottes Sohn legitimiert wurde. Jesus erfüllt 
ihnen ihren Wunsch nicht, der menschlich verständ-
lich, aber nicht in seinem Sinne ist. Er geht mit ihnen 
hinab, dort haben sie eine Aufgabe zu erfüllen.

Der schwere Weg, den Jesus kurz vor diesem Ereignis 
angekündigt hat, bleibt ihm und ihnen nicht erspart. 
Aber dieses Ereignis soll ihm und  ihnen Kraft geben 
für die Zeit, die vor ihnen liegt. Die drei Jünger sind 
die, die Jesus mit in den Garten Gethsemane nimmt. 

(Mt. 26,36+37) Gott gebietet ihnen, sie sollen auf das 
hören, was Jesus ihnen sagt, denn in seinen Worten 
spricht er selbst zu ihnen. 

Die Zeitangabe „nach sechs Tagen“ (V 1) will vor allem 
festhalten, dass dieses Ereignis einen konkreten Platz 
hat - sechs Tage nach dem Bekenntnis des Petrus und 
der ersten Leidensankündigung. Dieser wichtige Zu-
sammenhang soll auch zeitlich festgehalten werden. 
Lukas spricht  in Kap. 9,28 von acht Tagen. Die feste 
Verortung ist wichtig, nicht die Anzahl der Tage.

Tabor wird als Berg genannt. Das ist aber recht un-
wahrscheinlich, da auf diesem Berg bereits damals 
eine Festung stand, es also 
kein einsamer Ort zum Gebet 
war. Keiner der Evangelisten 
nennt diesen Namen. Erst die 
Überlieferung erwähnt Tabor 
als Berg der Verklärung.
Der Name des Berges ist un-
wichtig. Dass dieses Ereignis 
aber auf einem Berg statt-
gefunden hat (auf welchem 
auch immer) ist nicht unwich-
tig, da der Berg ein Ort der Gottesbegegnungen ist. 
Wichtige Ereignisse der Bibel finden auf Bergen statt.

Dass die Jünger von ihrem Erlebnis schweigen sollen 
hat damit zu tun, dass die Menschen mit dieser Bot-
schaft zu diesem Zeitpunkt überfordert wären. Erst 
nach der Auferstehung können sie Jesus als den Mes-
sias erkennen. Und selbst da werden viele ihn ableh-
nen.

Zusammenfassung: Jesus sucht Stärkung auf seinem 
Weg ans Kreuz. Nachdem er den Jüngern in seiner 
ersten Leidensankündigung seinen Weg vorgezeich-
net hat und deutlich gemacht, dass ihn davon nie-
mand abbringen kann, sucht er die Stille vor seinem 
himmlischen Vater. Er nimmt drei Jünger mit, die ihm 
wohl am nächsten standen und die er dann auch in 
den Garten Gethsemane mitnimmt. Sie bekommen 
einen kurzen Einblick in die himmlische Welt. Ge-
wissheit und Stärkung sollen sie durch dieses Erleb-
nis erhalten, so wie er selbst auch. Aber ihr Ort ist die 

Bibelarbeit

Tabor – Berg der Verklärung

Wichtige 
Ereignisse der 

Bibel finden 
auf Bergen 

statt.
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irdische Welt. Dahin müssen sie zurück. Dorthin geht 
Jesus und dort braucht er sie.

Methodischer Entwurf

Einstieg:

In kleinen Gruppen überlegen die Teilnehmer, 
welche Momente sie in ihrem Leben am liebsten 
festgehalten hätten und warum.

Außerdem erzählen sie sich, welche Momente 
sie am liebsten nicht erlebt hätten und warum. Im 
Plenum berichten die Gruppen von diesen Momen-
ten.

Gemeinsam denken sie nun darüber nach, was 
wäre, wenn man die schönen Momente festhalten 
könnte und was wäre, wenn es die unschönen Mo-
mente nicht geben würde.

Ergänzungen:

•	 Ergänzend finden sich im Netz die „Wichtigsten 
Momente der Weltgeschichte“. Also Momente, 
die man am liebsten festhalten möchte.

•	 Ergänzend auch die „Schlimmsten Ereignisse 
der Weltgeschichte“. Also Momente, die es am 
liebsten nicht gegeben hätte.

•	 Dazu zum Teil auch kurze Videosequenzen.

Vom Persönlichen ist der Blick aufs Globale möglich. 
Kann auch mit einigen Quizfragen verbunden wer-
den.

Begegnung mit dem Bibeltext:

Auch die Jünger von Jesus erlebte Momente, die 
sie gern festgehalten hätten und andere, die sie am 
liebsten nicht erlebt hätten. Manchmal lagen diese 
Momente ganz nah beieinander. Es war in der Nach-
folge von Jesus mitunter auch wie eine Berg- und Tal-
fahrt. Kaum fühlten sie sich so richtig wohl in seiner 
Gegenwart, geschah etwas, was sie nicht verstanden, 
was ihnen unheimlich war oder ihre Zweifel so richtig 
aufleben ließ. Das ist auch in der Geschichte so, die 
wir jetzt lesen wollen.

lesen: Matthäus 17,1-13

auf Zuruf die unterschiedlichen Momente in der 
Geschichte nennen.

Diese Geschichte hat eine Vorgeschichte, die unmit-
telbar dazu gehört. Direkt vor diesem Ereignis auf 
dem Berg der Verklärung erleben die Jünger etwas 
ganz Wesentliches und Richtungweisendes auf ihrem 
Weg in der Nachfolge von Jesus. Das muss man zu-
mindest im Hinterkopf haben, wenn man die Verklä-
rungsgeschichte liest.

Aber es geht nicht nur um die Vorgeschichte, sondern 
auch um das, was sozusagen zwischen den Zeilen des 
sehr komprimierten Bibeltextes steht. Es lohnt sich 
bei biblischen Geschichten immer, genau hinzusehen 
und hinzuhören, sich sozusagen in die erzählte Situ-
ation hineinzubegeben. Mit den Jüngern zu denken 
und zu fühlen. Die Worte von Jesus zu hören, Fragen 
zu stellen, um sie besser verstehen zu können; aber 
auch Zweifel auszusprechen und Unverständliches 
nicht einfach zu überlesen.

Die Geschichte, die jetzt folgt, ist der Versuch, die 
Vorgeschichte mit einzubeziehen und vielleicht auch 
zwischen den Zeilen einiges zu entdecken.

Nacherzählung von Matthäus 17,1-13 lesen (Text am 
Ende der Bibelarbeit)

Beobachtungsaufgabe: 
Worauf die Teilnehmer während der Erzählung ach-
ten sollen:

1.	 Von welchen Aussagen in der Geschichte denkst 
du: Da ist zuviel dazu gemacht, das ist nicht im 
Sinn des Matthäus?

2.	 Über welche Aussagen der Geschichte lohnt es 
sich nach deiner Meinung, genauer nachzuden-
ken? (Vielleicht sind es ja Gedanken, die dir bis-
her bei dieser Geschichte noch nicht gekommen 
sind.)

↘ Im Plenum oder in Gruppen über die Beob-
achtungen der Teilnehmer sprechen

(Wenn das Nachdenken in Gruppen geschieht, sollte 
unbedingt der Erzähltext für jede Gruppe noch ein-
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mal schriftlich vorliegen. Wenn das Nachdenken im 
Plenum erfolgt, können ja einzelne Passagen noch 
einmal gelesen werden, wenn man den Text nicht für 
jeden Teilnehmer ablichten will.)

Zusammenfassung:

(Das Beste ist, wenn sich die Zusammenfassung aus 
dem Gespräch ergibt. Einige Zusatzgedanken können 
aber hilfreich sein.)

•	 Im Leben der Jünger und in unserem Leben gibt 
es in der Nachfolge von Jesus Höhen und Tiefen. 
Das ist normal und nicht verwunderlich.

•	 Wie die Jünger damals, so werden auch wir in 
der Nachfolge immer wieder Fragen und Zweifel 
haben. Es ist wichtig, dass wir damit nicht allein 
bleiben. Die Jünger haben sich damit an Jesus 
gewandt; wir können das im Gebet auch tun. 
Und wir können uns gegenseitig helfen, Fragen 
zu klären, damit wir mit unseren Zweifeln nicht 
allein bleiben.

•	 Jesus wusste damals, dass die Jünger vor sei-
nem schweren Weg nach Jerusalem ans Kreuz 
eine Stärkung brauchen. Deshalb hat er sie mit 
auf den Berg genommen und hat ihnen einen 
Einblick in seine Herrlichkeit geschenkt. Er weiß 
auch heute, wenn wir so ein Gipfelerlebnis 
brauchen. Wir können ihn darum bitten. Und 
wir sollten diese Erlebnisse nicht vergessen. Sie 
helfen uns, durch die Täler in unserem Leben 
und Glauben zu kommen.

•	 Festhalten können wir diese Momente nicht, 
aber erinnern können wir uns schon daran. Wir 
sollten uns auch gegenseitig davon erzählen.

•	 Die Teilnehmer können am Schluss ermuntert 
werden von, ihren Tälern im Glauben zu erzäh-
len.

•	 Vielleicht noch wichtiger ist es, sich gegenseitig 
von stärkenden Glaubens-erfahrungen zu be-
richten. 

Gebet:

Herr Jesus Christus,
du hast uns in deine Nachfolge gerufen.
Du hast nicht versprochen, dass dieser Weg immer 
nur über Höhen führt.

Du selbst bist den Weg durch das tiefe Tal des Lei-
dens und Sterbens gegangen.
Schenke uns die Kraft, in den Tiefen an dir festzuhal-
ten.
Bitte führe uns auch auf die Berge und lass uns deine 
Herrlichkeit erleben.
Wir danken Dir für deine Zusage, dass du jeden Tag 
bei uns sein willst,
bis an das Ende der Welt.
Amen

Lieder:

•	 „Über Berge und durch Täler“   (Liederbuch: Sein 
Ruhm, unsere Freude, S. 113)

•	 „Amen – unser Gott geht mit uns“

Ergänzung: 
Videos zum Thema Nachfolge als Abschluss 
zeigen, z.B. Das ist Jüngerschaft - echte 
Nachfolge Jesus Christus ...

(https://www.youtube.com/watch?v=gO6P5rIaBxw)

Nacherzählung von Matthäus 17,1-13 

Fast drei Jahre waren sie nun schon unterwegs mit 
ihm. Damals stand er plötzlich vor ihnen, schaute sie 
an und forderte sie auf, ihm zu folgen. Sie haben sich 
später manches Mal gefragt, warum sie damals gar 
nicht anders konnten, als alles stehen und liegen zu 
lassen und ihm zu folgen. Noch heute können sie sich 
das nicht wirklich erklären. Aber es war eine gute ge-
meinsame Zeit gewesen. So nach und nach hatten sie 
sich ein Bild von ihm und seinem Auftrag gemacht. 
Sie hatten seine Reden gehört und seine Taten ge-
sehen. Kranke waren gesund geworden, Außensei-
ter hatte er nicht links liegenlassen, Tote hatte er 
auferweckt. Sie ahnten, er musste der versprochene 
Messias, der Retter sein. Einige Erlebnisse deuteten 
klar darauf hin. Aber dann hatte er sie auch wieder 
irritiert, weil er so gar nicht dem entsprach, was sie 
selbst von dem Messias erwarteten und was man 
sich damals in Israel allgemein darunter vorstellte. So 
wie alle Juden wollten sie, dass der Messias endlich 
mit der römischen Besatzungsmacht aufräumen und 
ein großes Reich aufrichten würde - so groß wie das 
Königreich Davids. Das war die Sehnsucht der Juden 
seit Davids Zeiten.

https://www.youtube.com/watch?v=gO6P5rIaBxw
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Nicht selten waren sie hin- und hergerissen zwischen 
glauben und zweifeln. Auch die ewigen Auseinan-
dersetzungen mit den jüdischen Eliten, den Schrift-
gelehrten und Pharisäern, gingen ihnen zunehmend 
auf den Geist. Eigentlich, so dachten sie, wäre der 
Zeitpunkt endlich gekommen, dass er es ihnen allen 
zeigen sollte und seine Macht nicht länger nur halb 
im Verborgenen aufscheinen zu lassen. Dass er diese 
Macht hatte, daran zweifelten sie nicht.
Gerade war wieder so ein Streit mit den Pharisäern 
und Sadduzäern beendet. Danach waren sie über den 
See gefahren, um endlich etwas Ruhe zu haben. Da 
hatte er sie, wie aus heiterem Himmel, gefragt, was 
denn die Leute von ihm sagen. Natürlich wussten sie,  
welche Meinungen so im Umlauf waren. Aber konn-
ten sie ihm das so geradeheraus sagen, würde er nicht 
sauer sein? Und hatte er es denn nicht selbst mitbe-

kommen? Schließlich begannen 
sie aufzuzählen, was die Leute 
alles von ihm behaupteten: Sie 
meinen, du bist Johannes der 
Täufer, andere halten dich für 
Elia, Jeremia oder einen ande-
ren Propheten. Sie wollten die 
Aufzählung schon fortsetzen, 
als er ihnen ins Wort fiel und sie 

ganz direkt fragte: Und wer bin 
ich für euch? Für wen haltet ihr mich?
Diese Frage hatten sie so nicht erwartet. Was die an-
deren sagen, darüber konnte man reden. Aber auf 
diese persönliche Frage mussten sie ja ganz persön-
lich antworten. Diese Frage erwartete ja ein Bekennt-
nis von ihnen. Damit waren sie überfordert. Natür-
lich hatten sie mehr als nur eine Ahnung. Natürlich 
hatten sie viel mit ihm erlebt. Natürlich standen sie 
zu ihm und wollten bei ihm bleiben. Aber diese direk-
te Frage verschlug ihnen die Sprache.
Nur einem wieder einmal nicht. Dem, der immer 
vornweg war mit seinem Mundwerk. Der es auch gar 
nicht gut vertrug, wenn ein anderer vor ihm zu Wort 
kam. Der aber auch zu dem stand, was er sagte, zumin-
dest war es bisher immer so gewesen. Dieser Petrus 
sagte, so als ob es das Selbstverständlichste von der 
Welt wäre und als ob es ihm gar keine Mühe machte, 
es über seine Lippen zu bringen: „Du bist Christus, 
des lebendigen Gottes Sohn“. Sie hätten es ja viel-
leicht auch so sagen können. Vielleicht nicht so klar 
und absolut. Und vor allem nicht so gerade heraus, 
so ganz ohne Unsicherheit und Zweifel. Sie beneide-
ten ihn um diese Klarheit und um dieses Bekenntnis. 
Sie waren wieder einmal nur Nebendarsteller, zumal 

sie ahnten, dass das eben ein sehr wichtiger Moment 
gewesen war und diese Frage die entscheidende Fra-
ge überhaupt. Wer darauf eine klare Antwort geben 
kann, das merkten sie, der stand gut da, und vor al-
lem eindeutig auf der Seite von Jesus. Sie wollten 
eigentlich schon weghören und weitergehen, als sie 
Jesus zu Petrus sagen hörten: Petrus, du gefällst Gott, 
aber aus dir selbst kommt dieses Bekenntnis nicht, 
so klar du es auch formuliert hast. Mein himmlischer 
Vater hat dir diese Erkenntnis geschenkt, die du zu 
deinem Bekenntnis gemacht hast. Aber weil du das 
getan hast, sollst du für meine Gemeinde auf Erden 
sorgen. Sie hatten das alle vernommen und fühlten 
sich noch mehr neben der Spur als vorher. Aber dann 
war Jesus stehengeblieben, hatte sie um sich versam-
melt und zu ihnen gesprochen. Sie merkten sofort, 
dass es diesmal um mehr ging als sonst, wenn er zu 
ihnen redete. Es war eine besondere, fast feierliche 
Stimmung. Aber was sie dann hören, das verschlägt 
ihnen erneut die Sprache. Der, den Petrus als Chris-
tus bezeichnet hatte und als Sohn des lebendigen 
Gottes, der sagte nun, dass er leiden muss und ge-
tötet wird von denen, die in Israel das Sagen haben. 
Eigentlich hatten sie erwartet, dass er genau diese 
Leute endlich in die Schranken weist. Diesmal fehl-
ten sogar Petrus die Worte. Aber nur für ein paar Se-
kunden. Dann nahm Petrus Jesus etwas zur Seite und 
sagte: Um alles in der Welt, nur das nicht. Das darf 
niemals geschehen. Was aber nach diesen Worten 
mit Petrus geschah, erschreckte sie total. Jesus fuhr 
Petrus geradezu an und sagte: Satan, geh weg von 
mir. Du hast offenbar doch noch nichts verstanden, 
trotz deines klaren Bekenntnisses. Du stehst mir im 
Weg. Es ist der Weg, den mein Vater im Himmel mir 
zugedacht hat und den ich gehen will. Du denkst nur 
menschlich, göttliche Gedanken sind dir fern.
Erschrocken sahen sie Jesus an. Diesmal war es gut, 
dass sie nichts gesagt hatten. Diesmal war Petrus mit 
seiner schnellen Äußerung kräftig auf die Nase ge-
fallen. Fast freuten sie sich darüber, obwohl sie alle 
nichts anderes gesagt hätten als er und obwohl sie 
die schroffe Reaktion von Jesus nicht verstehen konn-
ten.
Ein paar Tage waren seitdem vergangen. Jesus hat-
te mit ihnen darüber gesprochen, was es heißt, ihm 
nachzufolgen. Welche Konsequenzen das für sie hat, 
aber auch, was es bedeutet, ihn zu verlassen. Nach-
denklich hatte sie das gemacht, doch verstanden hat-
ten sie trotzdem vieles nicht.
Dann waren sie an einen Berg gekommen und hatten 
sich gelagert. Aber sie merkten schon, Jesus  wollte 

" Jesus fragte: 
Und wer bin 
ich für euch? 
Für wen haltet 
ihr mich?"
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auf den Berg gehen, um zu beten. Dass tat er öfter. 
Für alle Wunder, die er tat, und alle Worte, die er sag-
te, brauchte er die Kraft aus dem Gebet von seinem 
Vater. Das hatten sie begriffen.
Sie sitzen noch gar nicht lange, da ruft Jesus Petrus, 
Jakobus und Johannes zu sich und bittet sie, mit ihm 
auf den Berg zu gehen. Diese drei waren ihm schon 
immer besonders nahe, das wussten sie alle. Man-
ches Mal waren sie ein wenig neidisch gewesen. Dass 
er aber auch diesmal Petrus mitnehmen will, den er 
gerade noch als Satan bezeichnet hat, das verwun-
dert sie sehr.
Es war ein hoher Berg. Der Aufstieg war mühsam 
und zog sich. Aber die drei Jünger spüren, dass Jesus 
mit ihnen ganz nach oben auf den Gipfel des Berges 
will. Und so folgen sie ihm, jeder mit seinen Gedan-
ken beschäftigt. Und die Gedanken drehen sich um 
das, was sie in den letzten paar Tagen erlebt haben. 
Petrus geht mit schweren Schritten. Es sitzt tief, was 
Jesus zu ihm gesagt hat. Aber er ist froh, dass er nicht 
unten bleiben muss, sondern mit Jesus auf den Berg 
steigen darf, auch wenn es ihm schwerfällt. Und so 
gehen sie schweigend hinter Jesus her. Endlich ist 
der Gipfel erreicht. Müde lassen sie sich auf den Bo-
den fallen. Die Füße schmerzen. Doch mit einmal 
ist der Schmerz vergessen und alle Müdigkeit wie 
weggeblasen. Eben hatte die Sonne noch ganz nor-
mal geschienen. Plötzlich werden sie von einem viel 
stärkeren Licht geblendet. Sie halten die Hände vors 
Gesicht und erschrecken. Unsicher stehen sie auf. 
Woher kommt das viele Licht? Da sehen sie Jesus. 

Leuchtend, stärker als die Son-
ne, steht er vor ihnen. Weiße 
Kleider hat er an und strahlt, 
dass sie nicht hinsehen kön-
nen. Ihre Gedanken sind ver-
wirrt. Sie sind überfordert. 
Aber das ist noch nicht alles. 
Sie sehen Elia und Mose ne-
ben Jesus im Licht stehen. Die 
drei reden miteinander. Ne-
ben dem vielen äußeren Licht 

geht ihnen nun im Inneren ein 
Licht auf und sie begreifen: Jesus steht in der Reihe 
derer, die Gott besonders auserwählt und denen er 
einen besonderen Auftrag zugeteilt hat. Aber doch 
ist Jesus noch ganz anders. Er allein strahlt wie die 
Sonne, er allein hat weiße Kleider an. Er ist der, den 
Petrus bekannt hat. Er ist der Sohn des lebendigen 
Gottes. Wie Schuppen fällt es ihnen jetzt von den Au-
gen. Kein Wenn und Aber mehr. Keine Zweifel. Keine 

Fragen. Doch, einer hat eine Frage. Wieder ist es Pe-
trus. Aber seine Frage können sie alle gut verstehen. 
Es ist auch ihre Frage, aber er spricht sie aus: Herr, so 
spricht er zu Jesus, das hier ist ein guter Platz. Hier 
ist der Himmel offen. Hier ist Gott gegenwärtig. Sol-
len wir hier drei Hütten bauen, eine für dich, eine für 
Mose und eine für Elia. Hier wollen wir bleiben. So 
gut haben wir es nie wieder. Als Petrus noch im Re-
den ist, kommt eine helle Wolke über sie alle und aus 
der Wolke hören sie eine Stimme, die sagt: Das ist 
mein geliebter Sohn. Ich liebe 
ihn von ganzem Herzen. Er 
tut meinen Willen. Auf ihn 
allein sollt ihr hören. Er allein 
sagt euch meinen Willen, und 
er allein lebt ihn auch ganz 
und gar. 
Die Jünger fallen auf den Bo-
den. Diese Nähe Gottes wirft 
sie um. Sie verbergen ihr Ge-
sicht in beiden Händen. Sie 
erschrecken bis in das Inners-
te ihres Herzens. Ihr Gefühl 
für Raum und Zeit verlässt 
sie. Sie wissen nicht, wie lan-
ge sie so am Boden liegen. Aber dann spüren sie wie 
eine Hand sie berührt. Keine Frage, es ist die Hand 
von Jesus. So hat er die angefasst, die er geheilt hat. 
So hat er die berührt, die sonst niemand mehr berüh-
ren wollte. So hat er die tote Tochter des Jairus be-
rührt und sie ins Leben zurückgerufen. Sie spüren die 
Kraft in seiner Berührung. Sie öffnen ihre Augen, die 
wie geblendet sind. Sie schauen auf, und sie sehen 
Jesus allein. Kein Mose, kein Elia, keine Wolke und 
kein Strahlengewand um Jesus. So wie er mit ihnen 
auf den Berg gestiegen war, so steht er vor ihnen. Pe-
trus merkt, dass es nichts wird mit dem Zelten auf 
dem Berg. Sie müssen zurück ins Tal. Zurück in die 
Welt mit all den Problemen, Sorgen und Ängsten. Sie 
ahnen, es wird wieder Streit geben mit den Pharisä-
ern und Schriftgelehrten. Die Kranken und Ausgesto-
ßenen werden Jesus wieder belagern und ihre Hände 
nach ihm ausstrecken. Er wird wieder anecken und 
sie mit ihm. Und wenn es wahr wird, was er ange-
kündigt hat, dann steht ihm der Weg ans Kreuz bevor. 
Und er will ihn gehen. Sie haben keinen Zweifel mehr 
daran. Welchen Weg werden sie gehen? Diese Frage 
lässt sich nun nicht mehr verdrängen.
Sie sind noch ganz in Gedanken versunken, als sie die 
ersten Schritte vom Berg herab gehen. Da spricht Je-
sus sie an: Ihr sollt niemandem von dem erzählen, 

Die Jünger 
fallen auf den 
Boden. Diese 
Nähe Gottes 
wirft sie um. 

Sie verbergen 
ihr Gesicht in 
beiden Hän-

den.

Woher kommt 
das viele Licht? 
Da sehen sie Je-
sus. Leuchtend, 
stärker als die 
Sonne, steht er 
vor ihnen.
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was ihr mit mir auf dem Berg erlebt habt. Keiner wird 
das jetzt verstehen können. Erst wenn ich gelitten 
habe und auferstanden bin, sollt ihr davon berichten. 
Dann werden es zumindest einige glauben und ver-
stehen.
Sie haben schon die Hälfte des Abstieges hinter sich. 
So langsam begreifen sie, was sie erleben durften. 
Da fragen sie ihn: Die Schriftgelehrten sagen, bevor 
der Messias kommt, muss Elia wiederkommen. Je-
sus sieht sie an und sagt: Sie haben recht, aber Elia 
ist bereits gekommen. Sie haben ihn nicht erkannt, 
sondern haben ihn umgebracht. Er kann damit nur 
Johannes, den Täufer meinen, das ist ihnen klar. Aber 
er redet noch weiter:
So wie Johannes wird es auch mir, dem Sohn des le-
bendigen Gottes, ergehen. Ich habe es euch gesagt. 
Der Blick in die Welt Gottes, den ihr haben durftet, 
soll mir und euch Kraft geben für den Weg, der jetzt 
vor uns liegt.

Christoph Wolf, Dresden
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Bibelarbeit

Theologische Werkstatt

Golgatha, übersetzt „Schädelstätte“,  war die Müll-
kippe vor den Toren der Stadt Jerusalem. Dieser Berg 
ist heute kaum noch als solcher erkennbar. Auf ihm 
steht die Grabeskirche, laut christlicher Tradition be-
finden sich dort sowohl der Standort des Kreuzes, als 
auch das Grab Jesu (siehe Foto im Anhang).

Vers 20
Jesus wird aus der Stadt herausgeführt, nach Golga-
tha zur Müllkippe. Die Hinrichtung der Verbrecher 
erfolgt außerhalb der Stadtmauern.

Vers 21
Ein Mann taucht auf - Simon von Kyrene. Ist er zur fal-
schen Zeit am falschen Platz oder doch am richtigen? 
Kyrene ist eine Stadt im heutigen Libyen. Simon war 
weit gereist - was will er in Jerusalem? Auf seltsame 
Weise kreuzt sich sein Weg mit dem von Jesus.
Was heißt das: das Kreuz Jesu zu tragen?

Vers 23
Die Soldaten wollen Jesus Wein zur Betäubung ge-
ben. Jesus lehnt ab; er will in diesen Stunden klar bei 
Bewusstsein sein.

Vers 26
Der König der Juden; diese als Spott gemeinte Über-
schrift der Römer verrät mehr Wahrheit als den Rö-
mern bewusst und den Juden lieb ist. 

Verse 29-32
Die Leute machen sich über Jesus lustig: “Was, das 
will der Retter sein?“ Dieser Jesus, der da am Kreuz 
hängt, ist so weit entfernt von aller menschlichen Lo-
gik und Vorstellungskraft eines Gottessohnes.

Vers 33
Es wird dunkel, der Sohn Gottes leidet. Die Welt lei-
det mit, oder soll dieses Leiden verborgen bleiben?. 
Kann Gott, der Vater, dieses Geschehen nicht mit an-
sehen?

Vers 38
Der Vorhang im Tempel zerreißt. Für uns heute ist 
kaum nachvollziehbar, was das bedeutet. Dieser Vor-
hang im Tempel trennte das Heilige (was die Priester 
betreten durften), vom Allerheiligsten, welches nur 
der Hohepriester einmal im Jahr zum Jom Kippur, 
dem  großen Versöhnungstag (höchster jüdischer 
Feiertag), betreten durfte.
Der Vorhang symbolisiert diese Grenze zwischen 
Gott und den Menschen. Indem beim Sterben Jesu 
der Vorhang zerreißt, wird der Weg zu Gott frei.

Vers 39
Der römische Hauptmann hat Jesus sterben sehen. 
Andere auch. Aber gerade er als Nichtjude, als einer, 
der eigentlich mit der ganzen Sache nichts zu tun hat, 
wird durch das Sterben von Jesus überzeugt.

Methodischer Entwurf

Einstiegsmöglichkeiten

A) Bilder von Golgatha bzw. der heutigen Gra-
beskirche zeigen
Frei verwendbare Bilder sind z. B. unter https://
de.wikipedia.org/wiki/Grabeskirche zu finden
Besonders interessant ist die Zusammenstellung des 
historischen Berges Golgatha mit der heutigen Gra-
beskirche im angehängten Bild.
Diese Datei ist unter der Creative-Commons-Lizenz 
„Namensnennung – Weitergabe unter gleichen Be-
dingungen 3.0 nicht portiert“ lizenziert und darf frei 
verwendet werden.

B) Film: „Die Passion Christi“ Ausschnitte anse-
hen (von Mel Gibson, erst ab 16 Jahren freigegeben). 
In diesem Film ist auf sehr brutale Weise das Leiden 
von Jesus dargestellt (nicht für jeden geeignet). Bitte 
vorher selbst anschauen!

C) Geschichte vom Kapitän der sich für seine 
Mutter auspeitschen lässt; zu finden unter http://
www.christliche-autoren.de/kapitaen.html

Markus 15,20-41

Golgatha – Berg der Erlösung

http://www.christliche-autoren.de/kapitaen.html
http://www.christliche-autoren.de/kapitaen.html
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Auslegung und Gespräch

Golgatha - Berg der Erlösung
Wann standest du das letzte Mal auf einem Berg-
gipfel? Auf einem „richtigen“, den du mit Mühe und 
Anstrengung bezwungen hast? Doch müssen diese 
Anstrengung und der viele Schweiß eigentlich sein? 
Ist es nicht viel leichter, mit einer Seilbahn hinaufzu-
fahren? Leichter schon, aber es ist nicht dasselbe, als 
wenn man den Gipfel mit eigenen Kräften erreicht 
hat. Jeder Bergwanderer wird das bestätigen.
Markus erzählt uns von einem Berg, der nicht beson-
ders hoch war, dafür wollte man ihn aber äußerst un-
gern besteigen.
Golgatha, das war die Müllkippe von Jerusalem. Dort 
wurden die zum Tode Verurteilten hingerichtet. Der 
Abschaum der Gesellschaft kommt zum Abfallhau-
fen, und wer will da schon freiwillig hin?

1. Eine unerwartete Begegnung

Vielleicht geht es dir ähnlich wie mir. Zu Beginn der 
Passionszeit (Passionszeit = Leidenszeit) schießt es 
mir immer mal wieder durch  den Kopf: Das kenn‘ 
ich doch, das hab‘ ich alles schon hundertmal gehört 
und gelesen. Ich erschrecke kaum noch über dieses 
grausame Geschehen. Es fällt mir schwer, die Härte 
und Grausamkeit sowie Schmerz und Verlassenheit 
an mich heranzulassen.
Wie geht es dir? Kannst du diesen Text noch mit Neu-
gier und Aufmerksamkeit lesen? Wir wollen es ge-
meinsam versuchen. 

Mk. 15,20-41 gemeinsam lesen. 

Es empfiehlt sich, den Text in zwei verschiedenen 
Übersetzungen zu lesen. Eine „alte“, z. B. die Luthe-
rübersetzung, und eine „moderne“, z.B. die Basis-Bi-
bel.

Für die damalige Zeit war das, was uns hier berichtet 
wird (leider) eine alltägliche Szene. Ein Verbrecher 
wird zur Hinrichtung geführt. Auf diesem Weg begeg-
nen ihm Menschen, Neugierige, Sensationshungrige, 
Gaffer, Traurige, Mitleidende.
Auf diesem Weg zur Schädelstätte kreuzt sich der 
Weg von Jesus mit dem von Simon von Kyrene. Si-
mon war vermutlich nach Jerusalem gekommen, um 
das Passahfest zu feiern. Da war viel vorzubereiten, 
da gab es viel zu tun. Diese Störung war das letzte, 
was er jetzt brauchte.

Möglichkeit zum Gespräch mit der Gruppe:

Fragen:
•	 Bist du Jesus schon einmal begegnet?
•	 Was heißt das, Jesus begegnen?
•	 Wie „geht“ das?
•	 Geht das heute überhaupt noch?

Erfahrungen zusammentragen und sammeln

2. Ein unverstandener König

Die Kreuzigungsgeschichte wird in der Christenleh-
re erzählt. Auf einmal ruft ein Mädchen: „Das tut 
doch weh!!!“ Sie hörte davon zum ersten Mal, und 
sie spürte die Härte und Grausam¬keit, von der die 
Geschichte erzählt. 
Ein König oder auch nur ein einfacher Mensch, der 
leidet und stirbt und das noch freiwillig, das können 
wir uns nicht vorstellen, und verstehen können wir es 
schon gar nicht. Was ist von so einem Menschen zu 
halten, der freiwillig so einen grausamen Tod auf sich 
nimmt, obwohl er selbst unschuldig ist?

Umfrage und Gespräch mit der Gruppe 

(Fragezettel austeilen – in Einzelarbeit ankreuzen – 
Mehrfachnennung ist möglich)

Wer ist Jesus? für die Allgemeinheit für mich
ein guter Mensch
ein Vorbild
der Sohn Gottes
ein Lügner
völlig unwichtig
(...)

•	 In einer anschließenden Gesprächsrunde soll 
darauf eingegangen werden.

•	 Ergebnisse von Umfragen können ergänzend 
eingeflochten werden (einige Links dazu im 
Anhang)

Jesus, der König der Juden! Das ist die unfreiwillige 
Botschaft der Römer (Sie haben es als Spott gemeint, 
und so wird es von den Umstehenden auch verstan-
den).
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Jesus erfüllt nicht die Erwartungen der Umstehen-
den, weder die seiner Gegner („Beweise doch deine 
Macht, wenn du Gottes Sohn bist, dann steige vom 
Kreuz; dann glauben wir dir, dass du der Messias 
bist“), noch die seiner Anhänger.

Neben dem Kreuz stehen einige der Frauen, die Je-
sus nachgefolgt sind. Auch ihre Hoffnung erfüllt sich 
nicht. Jesus, wenn du Gott bist, dann kannst du alles 
ändern: Wie im James-Bond-Film in allerletzter Se-
kunde. Es ist eigentlich schon zu spät, da kommt der 
Held und rettet die Situation. Es wäre Jesus möglich 
gewesen, aber er tut es nicht. Kein strahlender Held, 
kein glanzvoller Sieger wird uns vor Augen geführt.

Wer hat sich das als Kind nicht auch schon mal ge-
wünscht, besonders wenn andere wegen unseres 
Glaubens mitleidig gelächelt haben: „Wenn Jesus 
jetzt sichtbar mitten unter uns wäre; dann könnte ich 
mal allen zeigen, dass ich Recht habe!“ (Es geht aber 
nicht darum, Recht zu haben.)
Die Menschen damals schüttelten über Jesus den 
Kopf, und das tun viele heute auch noch.

3. Eine unverhoffte Erkenntnis
Ja, Jesus rettet die Situation, aber ganz anders als er-
wartet. Er leidet und stirbt, für mich, für dich, für uns. 
Und der Fremde, der Heide, der römische Haupt-
mann begreift es als erster. „Dieser war tatsächlich 
Gottes Sohn!“ Woran der Hauptmann das im einzel-
nen erkannt hat, wird uns nicht berichtet. Aber Jesu 
Sterben hat einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht.
Golgatha - Berg der Erlösung?
Warum? Musste das sein? Wie kann Gott das zulas-
sen? So einen Gott kann ich mir nicht vorstellen!
So haben es Menschen immer wieder gefragt und ihr 
Unverständnis ausgedrückt.
Auf manche dieser Fragen haben wir keine Antwort.
Doch zwei Dinge sind wichtig:

I. Jesus ist der Gott, der mitleidet.

Gerade bei menschlichem Leid sind wir Menschen oft 
sprachlos und überfordert. Trost können am ehesten 
die Menschen spenden, die ähnliche Erfahrungen ge-
macht haben.
Das kann ein echter Trost sein: Jesus hat das alles 
selbst erlebt: Angst, Dunkelheit, Verlassenheit, Ein-
samkeit, Leid, Schläge und Tod.

II. Vergebung wird möglich!

Mit Jesu Tod am Kreuz wird der Weg zu Gott frei. Der 
Vorhang im Tempel zerreißt zeichenhaft. Schuld kann 
vergeben werden. Dies ist eine riesengroße Entlas-
tung.

Gerade davon erzählen in unseren Tagen ehemalige 
Muslime, die Christen geworden sind. Ein häufiges 
Motiv war die Erkenntnis: Ich muss nichts mehr tun, 
Jesus hat alles schon getan. Die Schuld ist bezahlt. 
Durch Jesu Tod, Sterben und nachfolgende Auferste-
hung wird aus der Schädelstätte der Berg der Erlö-
sung. Vielen Menschen ist es wichtig, diese Orte mit 
ihren eigenen Augen zu sehen, deshalb ist die  Gra-
beskirche in Jerusalem auch meist überfüllt. Doch 
letztlich kommt es nicht darauf an, diese Orte mit 
eigenen Augen zu sehen,  sondern im  Herzen Jesus 
anzunehmen, auf seine Erlösung zu vertrauen. Ja, es 
kann sein, das der eigene Verstand, da an manchen 
Stellen nicht mit will, aber Gott ist größer.

↘ Hinweis: Diese Erfahrung ist intellektuell 
kaum zu vermitteln, deshalb wäre es sinnvoll, 
wenn an dieser Stelle ein Teilnehmer aus der 
Gruppe oder ein Mitarbeiter ein Zeugnis dazu 
geben könnte.

Lieder: 

Für diese Bibelarbeit lohnt es sich, ein JG-Lied aus al-
ten Zeiten auszugraben:
Gottes Liebe ist wie die Sonne, Jungscharliederbuch 
Nr. 4 oder Du bist Herr 1, Nr. 74
Hast du den Mann vom Kreuz im Kreuz     Sing (m)it, 
Nr. 49
Ich weiß, dass mein Erlöser lebt		  Sing (m)
it, Nr. 62
Ich seh das Kreuz				    F e i e r t 
Jesus 2, Nr. 146
	

Gebet:

Herr Jesus Christus, ich kann es nicht begreifen, was 
du für mich getan hast. Aber ich danke dir für deinen 
Weg ans Kreuz, dass du für meine Schuld gestorben 
bist. Danke, dass ich deine Vergebung in Anspruch 
nehmen darf. Hilf mir, dass ich aus deiner Gnade her-
aus anderen deine gute Nachricht weitersagen kann. 
Amen
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Benötigtes Material:

Bibeln, vorbereitete Zettel „Wer ist Jesus?“; Stifte; 
Bild von der Grabeskirche (entweder mehrfach  aus-
gedruckt oder mit Beamer gezeigt)

Tipp zum Schluss:
Für die eigene Vorbereitung lohnt sich ein Ausflug 
in das Bildungs- und Begegnungs-zentrum für jü-
disch-christliche Geschichte und Kultur in Reichen-
bach/Vogtland.

Anhang:
INSA-Umfrage: über Ergebnisse wird auf http://
www.kath.net/news/54321 und http://www.focus.
de/politik/deutschland/insa-meinungstrend-glau-
ben-sie-an-die-auferstehung-jesu-so-antwor-
ten-die-deutschen_id_5384573.html berichtet
EMNID-Umfrage: http://www.jesus.de/blickpunkt/
detailansicht/ansicht/81-prozent-der-deutschen-ue-
berzeugt-dass-jesus-gelebt-hat193927.html

Thomas Friedemann 
Jugendwart KBZ Marienberg

http://www.kath.net/news/54321
http://www.kath.net/news/54321
http://www.focus.de/politik/deutschland/insa-meinungstrend-glauben-sie-an-die-auferstehung-jesu-so-antworten-die-deutschen_id_5384573.html
http://www.focus.de/politik/deutschland/insa-meinungstrend-glauben-sie-an-die-auferstehung-jesu-so-antworten-die-deutschen_id_5384573.html
http://www.focus.de/politik/deutschland/insa-meinungstrend-glauben-sie-an-die-auferstehung-jesu-so-antworten-die-deutschen_id_5384573.html
http://www.focus.de/politik/deutschland/insa-meinungstrend-glauben-sie-an-die-auferstehung-jesu-so-antworten-die-deutschen_id_5384573.html
http://www.jesus.de/blickpunkt/detailansicht/ansicht/81-prozent-der-deutschen-ueberzeugt-dass-jesus-gelebt-hat193927.html
http://www.jesus.de/blickpunkt/detailansicht/ansicht/81-prozent-der-deutschen-ueberzeugt-dass-jesus-gelebt-hat193927.html
http://www.jesus.de/blickpunkt/detailansicht/ansicht/81-prozent-der-deutschen-ueberzeugt-dass-jesus-gelebt-hat193927.html
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Wie kommt Gott in unsere Welt? Wie kann ich ihn 
persönlich erleben? Welche Vorbereitung braucht es 
dazu? Der folgende Entwurf für eine Bibelarbeit soll 
eurer Gruppe helfen, Antworten auf diese Fragen zu 
finden.

Theologische Werkstatt

Ein kleines Volk in den Wirren der großen 
Weltgeschichte

Im Jahr 597 v. Chr. eroberten die Babylonier Jeru-
salem. Große Teile der Bevölkerung wurden nach 
Babylon deportiert. 587 v. Chr. zerstörte das baby-
lonische Militär die besetzte Stadt samt Tempel. Er-
neut wurden Einwohner zwangsweise umgesiedelt. 
Dieser Einschnitt war das vorübergehende Ende des 
Königreiches Juda. 539 v. Chr. nahmen die Perser un-
ter König Kyros Babylon ein. Ab 538 v. Chr. durften 
die Juden wieder in ihre Heimat zurückkehren. In 
den folgenden Jahren begann der Wiederaufbau von 
Stadt und Tempel. Das Königreich Juda erlebte einen 
Neuanfang. Diese Entwicklung ist der geschichtliche 
Hintergrund des vorliegenden Bibeltextes.

Gott ist am Start!

Die jüdische Prophetie hat das Exil in Babylon als 
Strafe Gottes für die Sünden des Volkes gedeutet. 
Jesaja verkündigt in Kapitel 40, 1–11 das Ende dieser 
Strafe. Er sagt den Deportierten ganz neu den Trost, 
die Vergebung und die Fürsorge Gottes zu (Verse 1–2, 
9–11). Auf gut gebahnten Wegen soll das Volk heim-
kehren. Damit sind nicht nur die Verkehrswege, son-
dern auch die innere und die äußere Vorbereitung 
auf Gottes Wirken gemeint. In Heimkehr und Neuan-
fang handelt Gott selbst und zeigt seine Herrlichkeit 
(Verse 3–5). Hilfe und Orientierung in all dem ist das 
unvergängliche Wort Gottes (V. 6–8). Jerusalem hat 
eine Vorreiterrolle beim Wiederaufbau des König-
reichs Juda. Die anderen Städte des Landes werden 
dazu aufgerufen, sich dem Handeln Gottes zu öffnen 
(Vers 9).

Johannes der Täufer nahm später Bezug auf diesen 
Text. Er verstand sich als „Prediger in der Wüste“, der 
die Menschen dazu aufrief, ihre Schuld zu bekennen 
und ihr Leben neu am Willen Gottes auszurichten. 
Damit wollte er die Menschen darauf vorbereiten, 
dass Gott selbst in seinem Sohn Jesus in unsere Welt 
kommt. (Lukas 3,1-18).

Im Alltag erleben die Jugendlichen, dass bestimmte 
Begegnungen vorbereitet sein müssen: der Besuch 
von Verwandten, die Verabredung mit der großen 
Liebe, ein Vorstellungsgespräch oder ein Probetrai-
ning… Bei solchen Treffen spielt die Vorbereitung 
eine wichtige Rolle für das Gelingen des Zusammen-
seins. Wie können wir uns auf Gottes Ankunft in un-
serem Leben vorbereiten? Was passiert, wenn Gott 
in unserem Alltag Platz bekommt?

Kleiner Selbsttest

Damit eine Bibelarbeit nicht nur Theorie 
bleibt, ist es gut, wenn sich die Mitarbeiten-
den im Vorfeld persönlich mit dem Inhalt des 

Textes befassen. Folgende Fragen können dabei hel-
fen:

•	 Wo erlebe ich, dass Gott in meinem Leben 
ankommt? Welche Folgen hat das für meinen 
Alltag?

•	 Gibt es Punkte in meinem Leben, an denen Gott 
gerne mehr Platz hätte? Welche Hindernisse 
müsste ich dafür beseitigen?

•	 Welche Rolle spielt die Beschäftigung mit Gottes 
Wort in meinem Alltag?

•	 Bete für dich und deine Jugendgruppe um den 
Heiligen Geist, damit Gott unter euch Raum 
gewinnt.

Diese Vorbereitungen sind nicht nur für denjenigen 
hilfreich, der den Abend leitet. Die bei der persön-
lichen Besinnung notierten Stichpunkte können am 
Ende der Bibelarbeit als Impulse weitergegeben wer-
den.

 Jesaja 40,1-11

Berge und Täler, geebnet für Gottes Kommen

Bibelarbeit
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Methodischer Entwurf

Einstieg: 

Gestaltet im Gemeindehaus, vor der Jugendscheune 
oder wo auch immer einen Hinder¬nis-parcours. Alle 
Teilnehmer müssen auf dem Weg zum Gruppenraum 
da durch. Ihr könnt auch Verkehrs-schilder aufstel-
len (Sackgasse, Umleitung …), die den Weg zum JG-
Abend etwas aufwändiger machen als sonst. Bei der 
Ankunft der Jugendlichen lassen sich bestimmt lus-
tige Fotos machen. Diese Bilder könnt ihr dann zum 
Einstieg in die Bibelarbeit per Notebook und Beamer 
zeigen (Dauer ca. fünf Minuten).

Überleitung: 

„Heute Abend musstet ihr einige Hindernisse über-
winden, bevor ihr die anderen hier treffen konntet. 
In unserem Alltag gibt es so manche Begegnung, vor 
der einige Schwierigkeiten überwunden werden müs-
sen. Z. B. solltest du vor dem ersten Date mit deinem 
Schwarm gut überlegen, was du anziehst. Bei einem 
Vorstellungsgespräch musst du erst einmal mit dei-
ner schriftlichen Bewerbung überzeugen. Und beim 
Probetraining im Sportverein solltest du möglichst fit 
sein. Wie ist das eigentlich mit Gott? Wie kommt er in 
unser Leben? Und wie können wir uns darauf vorbe-
reiten? Darum soll es heute gehen. Wir werden dazu 
zunächst eine kleine Zeitreise in die Bibel machen.“

Beschäftigung mit dem Text: 

Lasst den Text einmal laut lesen. Danach wäre es gut, 
der Gruppe einige Infor¬mationen zu den geschicht-
lichen Hintergründen zu geben (siehe oben). Mit die-
sem Wissen sollten die Jugendlichen den Abschnitt 
noch einmal für sich lesen (Dauer ca. zehn Minuten).

Danach wird eine Tapetenrolle im Raum entrollt. 
Sie steht für den Weg, den die Israeliten bei ihrer 
Heim-kehr zurücklegen mussten. Es ist hilfreich, die 
Tapetenrolle dabei in die Kategorien „Was lassen wir 
hinter uns?“, „Was hilft uns auf dem Weg?“ und „Auf 
welches Ziel gehen wir zu?“ einzuteilen. Die Jugend-
lichen überlegen nun, welche Aussagen aus dem Text 
für die Menschen damals besonders wichtig waren. 

Jeder schreibt deswegen die ausgesuchten Verse 
auf den passenden Abschnitt der Tapetenrolle. Mit 
Schriftart,  Farbe und Größe kann man die Bedeutung 
einzelner Worte oder Satzteile noch besonders beto-
nen (Dauer ca. 30 Minuten).

Wenn alle fertig sind, solltet ihr darüber reden, wer 
welchen Vers ausgesucht hat. Dabei erklären die Ju-
gend¬lichen, was der Vers aus ihrer Sicht bedeutet 
und wieso er damals wichtig gewesen sein könnte. 
Fragt die Jugendlichen auch danach, welche Hinder-
nisse das Volk auf dem Weg überwinden musste. 
Nicht jeder muss etwas sagen. Bei großen Gruppen 
ist das schon aus Zeitgründen nicht möglich. Eine kur-
ze Aus-legung zur Bedeutung des Textes (siehe „Gott 
ist am Start“) bildet den Abschluss des Gesprächs 
(Dauer ca. 20 Minuten).

Abschluss und Vertiefung: 

„Unser Verstand, unser Herz, unser ganzes Leben ist 
wie ein Gefäß. Gott möchte es mit seinem Segen und 
seiner Liebe füllen (Der Leiter bzw. die Leiterin gießt 
dazu Wasser in ein Glas). Andere Menschen können 
davon `trinken`, indem sie durch unsere Worte und 
Taten Gottes Nähe erleben. (Trinkt das Glas aus). 
Aber in uns bzw. in unserem Leben sind oft schon vie-
le andere Dinge, die Platz einnehmen (Fülle das Glas 
mit einigen Steinen). Für das, was Gott tun möchte, 
bleibt weniger Raum (Gieße noch einmal Wasser 
ein). Der Bibeltext stellt uns die Frage, wie wir Gott 
den Weg freimachen können, damit er uns begegnen 
kann.“ (Dauer ca. fünf Minuten)

Für das folgende Gespräch könnten 
diese Fragen hilfreich sein:

•	 Wovon sind unser Herz und unser Verstand 
erfüllt? Wie prägt das unser Denken, Reden und 
Handeln? 

•	 Was davon ist für uns gar nicht gut bzw. notwen-
dig?

•	 Wie wird in unserem Leben mehr Platz für das, 
was Gott tun möchte?

•	 Was verändert sich, wenn Gott mehr Handlungs-
spielraum bekommt?

Im Verlauf des Austauschs kann bei Bedarf auf Ein-
sichten aus dem vorhergehenden Bibelgespräch zu-
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rück-gegriffen werden. Die Stichpunkte aus eurer 
persönlichen Besinnung und ein Gebet sind der Ab-
schluss (Dauer ca. 30 Minuten).

Eine andere Abschlussmöglichkeit wäre 
das Verlesen des folgenden Textes:

„Ich werde eine Heilige sein. Das bedeutet: Ich werde 
mich selbst all dessen berauben, was nicht Gott ist. 
Ich werde mein Herz aller erschaffenen Dinge entle-
digen. Ich werde in Armut und Entsagung leben. Ich 
werde meinen Willen aufgeben, meine Vorlieben, 
meine Launen und Neigungen, und dann werde ich 
mich zu einer bereitwilligen Sklavin für Gottes Willen 
verwandeln.“ (Mutter Teresa von Kalkutta, aus: Paul 
M. Zulehner (Hrsg.), Werden, was ich bin, Patmos 
Verlag, S. 78)

Arndt Kretzschmann 
Jugendwart im Kirchenbezirk Leisnig-Oschatz
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1. Der Psalm damals

Der Psalm 84 ist ein Wanderlied und ein Sehnsuchts-
lied. Vielleicht wurde es fernab vom Ziel gesungen, 
vielleicht auf dem Weg zum Ziel, vielleicht schon am 
Ziel selbst. Wir wissen es nicht ganz genau. Aber der 
Psalm hängt mit einem Weg zusammen, den der 
Psalmbeter vor seinem inneren Auge hat: dem Weg 
zu Gottes Haus. Anlass für das Lied könnte das Laub-
hüttenfest gewesen sein. In 2.Mose 23,16 wird es als 
„Fest der Lese“ beschrieben. 

Der Psalm hat vier Teile:  
Die Überschrift: 
Ein „MA-Tipp“ für die Aufführung (V. 1)
Strophe 1: 
Eine Liebeserklärung an den Tempel (V. 2-5) 
Strophe 2: 
Die Sehnsucht nach Gott setzt ungeahnte Kräfte frei 
(V. 6-8) 
Strophe 3: 
Gott ist die Quelle des Lebens (V. 9-13)

Die Überschrift: 
Die Lieder wurden schon damals mit klaren „Auffüh-
rungstipps“ ausgestattet: „Ein Psalm der Söhne Ko-
rachs“ bezieht sich auf eine Gruppe von Sängern am 
Tempel, die Korachiten, was so viel heißt wie: „Singt 
dieses Lied so (schön?) wie sie!“ Gittit könnte ein be-
stimmtes Musikinstrument meinen, das aus dem Ort 
Gat kommt.

Strophe 1: Der besungene Sehnsuchtsort ist der Tem-
pel in Jerusalem, ein prächtiges Gebäudeensemble 
mit vielen Räumen. Dieser Tempel war für das Volk 
Israel bis zu seiner Zerstörung der Ort der Gegenwart 
Gottes. Es gibt Menschen - so die Aussage - die ha-
ben es besser als der Psalmsänger: „Wohl denen, die 
in deinem Hause wohnen; die loben dich immerdar.“ 
Wenn ich im Tempel wohnen und arbeiten könnte, 
wie die Priester und Leviten, ich hätte es richtig gut. 
Dann würde ich ganz in der Nähe Gottes sein, rund 
um die Uhr. 
Nicht das Gebäude in seiner äußeren Beschaffenheit 
löst die Sehnsucht aus, sondern die „innere Qualität“ 
des Tempels: Hier wohnt Gott, hier ist seine Residenz, 

hier kann man etwas von ihm sehen, hören, erleben. 
Hier kommen viele Menschen zusammen, die sich im 
„Hause Gottes“ zu Hause fühlen so wie die Vögel, die 
dort nisten.

Strophe 2: Darin wird beschrieben, wie die Sehn-
sucht nach Gott Menschen antreibt, sich zu dem Tem-
pel aufzumachen, um dort Gott zu begegnen. Diese 
Sehnsucht stärkt sie im Alltag. Solche Menschen zie-
hen durch trostlose und dürre Täler und verwandeln 
sie in Paradies-Oasen. Bei solchen Menschen nimmt 
die Kraft auf dem Weg nicht ab, sondern zu. 

Strophe 3: Die dritte Strophe vergleicht Gott mit ei-
ner Sonne und einem Schild: Wie die Sonne jeden 
Tag wieder aufgeht und Leben möglich macht, so ist 
Gott immer wieder neu da. Wie ein Schild vor Bedro-
hungen beschützt, so schützt Gott die Menschen. Er 
ist die Quelle des Lebens. Er gibt das, was Menschen 
in seiner Nachfolge brauchen. Es lohnt sich, ihm zu 
vertrauen.

2. Der Psalm heute

Meine Sehnsuchtslieder
Wo man singt, da lass dich ruhig nieder: Keine Rüs-
tzeit ohne Lieder und mehr oder weniger gut ge-
stimmte Gitarren! Was wir Christen singen, sind oft 
auch solche Sehnsuchtslieder, Lieder, in denen etwas 
beschrieben wird, worauf wir hoffen: Wir hoffen auf 
einen neuen Himmel und eine neue Erde. Wir hof-
fen auf die Nähe Gottes. Wir hoffen auf Vergebung. 
Blättert mal euer Liederbuch durch! Lieder transpor-
tieren die Texte ins Herz. Und im Herz kann ich sie 
mitnehmen. Über Berge und durch Täler. Lieder stif-
ten Gemeinschaft. Einer nach dem anderen stimmt 
ein, und so entsteht ein Chor aus lauter Menschen, 
die nicht die Flinte ins Korn werfen, sondern hoff-
nungsvoll nach vorn blicken. Wir sind nicht allein un-
terwegs. 
Was singen wir? Welches Lied ist uns auf den Lippen? 
Bringen sie uns voran oder halten sie uns zurück?

Meine Sehnsuchtsorte 
Wer heute etwas vom Tempel oder vom „Haus Got-
tes“ hört, denkt sehr schnell an ein Kirchengebäude. 

Psalm 84

Der Spur der Sehnsucht folgen

Gottesdienst

2.Mose


Aber wir wissen, dass Gott seine Gegenwart nicht 
auf Gebäude beschränkt. Es gibt viele Orte, mit de-
nen wir besondere (Gottes-) Erfahrungen verbinden, 
nach denen wir uns sehnen. In meiner persönlichen 
Erinnerung gehören dazu weniger die Orte, an denen 
ich meinen Alltag verbringe, sondern mehr die Orte, 
die ich z.B. auf Rüstzeiten in einer besonderen Situ-
ation erlebt habe. Kinder und Jugendliche brauchen 
für ihr Leben Orte, an die ihre Erinnerungen anknüp-
fen können.
Was sind deine Orte, nach denen du dich sehnst? 
Welche (Gottes-)Erfahrungen verbindest du damit? 
Wo und wie können auf einer Rüstzeit solche Orte 
entstehen?

Meine Wege
Im Psalm ist beeindruckend beschrieben, welche 
Spuren die Menschen auf ihren Wegen hinterlassen, 
die von der Sehnsucht nach Gott bewegt werden: 
In einem dürren Tal entstehen Paradies-Oasen. Das 
muss man sich vor dem inneren Auge mal vorstellen, 
sich im wahrsten Sinne des Wortes aus„malen“. Mög-
liche dürre Täler gibt es eine Menge: Prüfungszeiten, 
eine JG-Krise, Streit mit den Eltern, Krieg und Krank-
heiten… 

In welchem Zusammenhang stehen meine Sehn-
sucht nach Gott und mein Lebensweg? Was kann die 
Sehnsucht nach Gott in Krisenzeiten bewirken? Ken-
ne ich Menschen, die in Krisen zu Höchstform auflau-
fen? Kenne ich Menschen, die am Verzweifeln sind? 
Welche Spuren hinterlassen wir in den dürren Tälern, 
durch die wir gehen?

3. Ideen für einen Gottesdienst

3.1. Klassisch: Gottesdienst in einer Kirche
Ich empfehle, den Sonntag bei einer Rüstzeit bewusst 
als einen besonderen Tag zu planen. Dafür gibt es 
viele Möglichkeiten: später aufstehen, gutes Essen, 
besonderen Tischschmuck verwenden, den Abend 
vielleicht als einen „Stillen Abend“ konzipieren usw. 
Aber vor allem ist es zielführend, einen Gottesdienst 
zu planen. In der Nähe fast jedes Rüstzeitortes gibt 
es eine Kirche, zu der ihr euch aufmachen solltet. Das 
kann ruhig eine größere Wanderung werden, an des-
sem Ziel die Kirche ist, in der ihr miteinander Gottes-
dienst feiert.

3.1.1 Möglicher Ablauf
Musik
Begrüßung
Liedblock
Kyrie Zwei Personen (Mitarbeiter, besser: Teilnehmer) stellen der Gruppe ein „dürres Tal“ des eige-

nen Lebenswegs vor, am besten mit Bild (laminiert oder Beamer).
Gloria Zwei andere (!) Personen (Mitarbeiter, besser: Teilnehmer) stellen der Gruppe den Ort vor, 

nach dem sie sich am meisten sehnen, am besten mit Bild (laminiert oder Beamer).
Gebet
Lesung: Psalm 84 
(einer liest vor)

Ich empfehle bei den Psalmen die Lutherbibel oder die Basisbibel, darin ist der „Liedcharak-
ter“ der Psalmen am besten nachempfunden.

Predigt
Lied
Glaubens
bekenntnis

Ich vermisse das in manchen Gottesdiensten, aber halte es für wichtig, dass wir uns auch ge-
genseitig unseren Glauben bekennen.

Fürbitten Ich habe beim Beten in Gruppen neu die (langen Taizé-) Kerzen entdeckt. Die Teilnehmer wer-
den aufgefordert, eine Kerze anzuzünden, in den Sand einer Schüssel etc. zu stecken und das 
mit einem (leisen) Gebet zu verbinden.  
Impulse: Welche Menschen, die durch ein „dürres Tal“ gehen, brauchen dein Gebet? Für wel-
che Menschen, denen die Sehnsucht nach Gott fehlt, möchtest du beten? 

Vaterunser
Liedblock 
Lesung: Psalm 84 
(gemeinsam lesen)

Hier kann der Psalm noch einmal von allen gelesen und in Erinnerung gebracht werden. Wich-
tig ist, denselben Text zu verwenden wie beim Vorlesen oben).

Segen 

38
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3.1.2. Wichtige Vorarbeiten / Material
•	 Den Weg zur Kirche planen: Sinnvoll ist es, wenn 

der Hinweg länger ist als der Rückweg.
•	 Die Nutzung des Raumes vereinbaren: In den 

Ferien erreicht man gewöhnlich in Pfarrämtern 
die Leute nicht so leicht.

•	 Den Raum erkunden: Es ist wichtig, die Kirche 
vorher anzusehen, ob sie sich für die Gruppe 
eignet und was noch vorbereitet werden muss, 
damit es ein schöner Raum wird: Blumen, Ker-
zen…

•	 Kyrie und Gloria vorbereiten: vier Leute um Mit-
wirkung bei Kyrie und Gloria (s.o.) bitten

•	 Lieder heraussuchen; zum Thema passen z.B.
Bei dir (Ich bin umhergezogen)

Feiert Jesus 2, S. 162

In deinem Haus bin ich gern
Lebenslieder, S. 146

Da wohnt ein Sehnen tief in uns
Sing (m)it!, S. 30 

•	 Fürbittgebet vorbereiten: Gefäß mit Sand oder 
Decke mit Sand für das Gebet vorbereiten, Ker-
zen besorgen (wo Sand in einer Kirche ist, sollte 
auch ein Besen nicht weit sein ;-)

3.2. Eine Alternative: Gottesdienst 
unterwegs

Es bietet sich bei dem Thema auch an, den Gottes-
dienst als „Gottesdienst unterwegs“ mit verschiede-
nen Stationen zu gestalten.

3.2.1 Möglicher Ablauf
In Anlehnung an den „klassischen“ Ablauf ergeben sich dann fünf Stationen. Jede Station beginnt mit dem 
gemeinsam gesungenen Refrain des Liedes „Da wohnt ein Sehnen“, Sing (m)it!, S. 30.
Station 1:  
Einführung in den Gottesdienst und Gebet

Station 2:  
evtl. weitere Lieder singen,  
anschließend Aufgabe für den nächsten 
Wegabschnitt

Aufgabe: Wisst ihr, wie eine Wanderung durch ein 
dürres Tal aussieht? Hitze, nichts zu trinken, kein 
Schatten, mit den Kräften am Ende. Geht den nächs-
ten Abschnitt des Weges immer zu zweit und erzählt 
euch gegenseitig, wo ihr das auch auf eurem Lebens-
weg schon erlebt habt. Kennt ihr solche „dürren Tä-
ler“? 

Station 3:  
Psalm 84 vorlesen,  
anschließend Aufgabe für den nächsten 
Wegabschnitt

Aufgabe: Was ist der Ort, an dem ihr am liebsten 
seid? Wo sehnt ihr euch hin? Geht den nächsten Ab-
schnitt weiter zu zweit und beschreibt euch gegen-
seitig den Ort, nach dem ihr euch sehnt. Wie sieht es 
dort aus? Welche Menschen sind dort? 

Station 4:  
Kurzpredigt
Station 5 (am Ziel):  
evtl. Lieder singen 
Beten 
Psalm 84 gemeinsam lesen 
Segen

siehe unter 3.1.1.

3.2.2. Wichtige Vorarbeiten / Material
•	 Der Weg und die Orte der Stationen müssen sehr sorgfältig geplant und vorher abgelaufen werden. 

(Eignet sich der Weg, die Weglänge zwischen den Stationen, der Ort für den Inhalt der Station? Gibt es 
ein Tal oder einen Berg für eine der Stationen?)

•	 siehe auch die Hinweise unter 3.1.2 
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4. Zehn Punkte für eine Predigt

1.	 Es gibt Orte, da halte ich es kaum aus (eigene Bei-
spiele).

2.	 Es gibt Orte, an denen ich gern bin (Beispiele).

3.	 Orte werden oft dann zu wichtigen Orten, wenn 
ich an ihnen besondere Begegnungen habe.

4.	 Für das Volk Israel war der Tempel in Jerusalem 
der allerwichtigste Ort, weil es dort mit der Nähe 
Gottes rechnen konnte. Nicht das äußere des Ge-
bäudes war dabei entscheidend, sondern die in-
nere Qualität: Im Tempel, da wohnt Gott. 

5.	 Der Psalm 84 ist ein „Sehnsuchtslied“. Es singt von 
Menschen, die sich nach Gottes Nähe sehnen.

6.	 Wer für einen Marathon trainiert, will das Ziel er-
reichen. Durch die Sehnsucht nach dem Ziel ent-
stehen zum Teil ungeahnte Kräfte. 

7.	 Unsere Lebenswege gehen nicht nur über schöne 
Berge, sondern kennen auch „dürre Täler“. Den 
Weg aus diesen Tälern findet man nur, wenn man 
die Hoffnung hat, dass die Welt größer ist als das 
dürre und dunkle Tal, in dem man sich befindet.

8.	 Der Psalm bezeugt: Nicht „Red Bull verleiht Flü-
gel“, sondern die Sehnsucht nach Gott kann Kräf-
te in Menschen freisetzen.

9.	 Menschen, die Gott nachfolgen und seine Nähe 
suchen, verändern mit Gottes Hilfe die Welt, weil 
sie Gott, die lebendige Quelle, vor Augen haben. 
Die Sehnsucht nach dieser Quelle setzt sie in Be-
wegung, wo andere schon lange aufgegeben ha-
ben.

10.	Der Psalm 84 ist ein Sehnsuchtslied. Christen sin-
gen so viel, weil sie eine Hoffnung haben. Darum 
brauchen wir Lieder, auch den Psalm 84: Lieder 
transportieren die Texte ins Herz. Und im Herz 
kann man sie mitnehmen. Über Berge und durch 
Täler geht der Weg weiter - in Gottes Nähe.

Verwendete Literatur: 
•	 Stuttgarter Erklärungsbibel, Stuttgart 1992
•	 Stuttgarter Psalter, Mit Einleitungen und Kurz-

kommentaren von Erich Zenger, Stuttgart 2005
•	 Hans-Joachim Kraus: Psalmen II, Biblischer Kom-

mentar, Berlin 1972

Georg Zimmermann 
Stadtjugendpfarrer, Dresden
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Wenn ich ‚Mobbing‘ und das Thema dieses Heftes in 
Beziehung zueinander setze, muss ich das Heftthema 
umwandeln: „Durch Täler und über den Berg“. Jeder 
von Mobbing Betroffene kann berichten, wie er ge-
litten hat und wie schwer es war, dem Mobbing zu 
entkommen.
Dieser Beitrag betrachtet Mobbing im pädagogischen 
Kontext. Er soll sensibilisieren für das Phänomen 
Mobbing und stellt kompakt wesentliche Informatio-
nen zusammen. Leitend sind zwei Grundüberzeugun-
gen: 1. Mobbing verletzt die Würde des Menschen 
(vgl. Art. 1. Abs.1 GG). 2. Mobbing wirkt nachhaltig. 
In Anlehnung an den systemischen Ansatz vom Ro-
senkranz verwende ich nicht die Begriffe ‚Täter‘ und 
‚Opfer‘. Sie gehören in den Kontext des Strafrechtes.

Dimensionen

Hat man noch vor ca. zwanzig Jahren geglaubt, das 
Phänomen Mobbing würde wieder verschwinden, 
so muss heute konstatiert werden, dass es sich fest 
etabliert hat (vgl. Esser/Wolmerath). Eine besondere 
Herausforderung stellt die Sonderform „Cybermob-
bing“ dar.
Das Zentrum für empirische pädagogische Forschung 
der Universität Koblenz-Landau hat 2007 eine On-
line-Befragung zu Mobbing durchgeführt, an der 
1997 Schüler aller Klassenstufen teilnahmen. 54,3 
Prozent berichteten von direktem Mobbing, 19,9 
Prozent fühlten sich von Cyber-Mobbing betroffen. 
Direktes Mobbing kommt häufiger in den unteren 
Klassenstufen vor. In den höheren Klassenstufen 
steigt der Anteil des Cyber-Mobbing an. Sowohl bei 
direktem Mobbing als auch bei Cyber-Mobbing sind 
männliche Schüler häufiger Opfer als weibliche (Jä-
ger, Fischer, Riebel, 2007, S. 3).

Begriffsklärungen

Mobbing meint systematische feindselige Handlun-
gen, die über einen längeren Zeitraum immer wieder 
von einem Mobbingakteur einer bestimmten Person 
(Mobbingbetroffener) gegenüber ausgeübt werden 
(direktes Mobbing). Beteiligt sind meist duldende 
Mobbingermöglicher, Mobbingdulder (Bystander), 
Mobbingverstärker und Mobbingignorierer. Der 
Mobbingbetroffene steht als Einzelperson mehreren 

(auch stummen) Mobbingakteuren gegenüber. Die-
sem Machtgefüge kann er i.d.R. nicht aus eigenen 
Kräften entkommen.

Mobbing  
•	 ist ein Geschehensprozess in Gruppen
•	 gräbt sich tief in die Psyche der Betroffenen ein; 

es ist „nachhaltig“
•	 verletzt die Würde des Menschen 
•	 kann die physische und die psychische Befind-

lichkeit beeinträchtigen
•	 führt zur Isolation und/oder Ausgrenzung
•	 hat gesamtwirtschaftliche Dimensionen (z.B. 

Gesundheitskosten etc.)
•	 ist nicht zu verwechseln mit dem aus Schul- und 

Ausbildungszeiten allgemein bekannten Hänseln, 
Veräppeln und Verhöhnen, bzw. dem Austausch 
von Gemeinheiten „auf Augenhöhe“!

Das Mobbingziel ist immer die Ausgrenzung des Op-
fers aus einer sozialen Gemeinschaft, sei es in einer 
Jugendgruppe, einer Klasse oder in einer Firma. Im 
englischsprachigen Raum hatte sich für Mobbing im 
schulischen Bereich der Begriff „Bullying“ (tyranni-
sieren, schikanieren, einschüchtern, piesacken) eta-
bliert. Bullying bezeichnet die unter Jugendlichen 
praktizierte physische Gewalt, mit der bestimmte 
Opfer von ihnen körperlich überlegenen Mitschüler 
gequält werden. Mittlerweile werden beide Begriffe 
meist synonym verwendet.

Das "Cybermobbing" oder auch "Cyberbullying" ist 
z.B. in Chats, Foren und per E-Mail zu finden, aber 
auch in Social Communities wie SchülerVZ, Wer-
kennt-wen und auf Videoplattformen wie Youtube. 

Definitionsversuche müssen unbefriedigend bleiben, 
weil sie kein diagnostisches Instrument darstellen. 
Sie rufen aber im gleichen Augenblick zur Wachsam-
keit, Sensibilität und ggfs. zur Intervention bzw. Hilfe 
auf. Mobbing als „feindselige Handlung“ ist als solche 
wahrzunehmen und über einen längeren Zeitraum in 
jedem Einzelfall genau zu betrachten und zu beob-
achten. 

Thema

Nein zu MOBBING
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Mobbingarten 

Wolmerath und Esser identifizierten über 100 ver-
schiedene Mobbinghandlungen (ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit), die sowohl auf der Schulebene als 
auch im Arbeitsleben zu identifizieren sind. Drei Ka-
tegorien seien hier kurz aufgezählt: 

Stummes Mobbing 
Nichtbeachten, Übergehen, Meiden, Verstecken von 
Gegenständen

Verbales Mobbing
Lächerlich machen, Auslachen, Demütigungen, Dro-
hung und Erpressung, Verleumdung, Missachtung, 
ungerechtfertigte Vorwürfe, verbale Attacken, Halb-
wahrheiten, Lügen, Intrigen, Gerüchte

Körperliches Mobbing
jede Form von Gewalt (von Anrempeln bis hin zu se-
xuellen Angriffen), Wegnahme von Gegenständen, 
Zerstörung von Eigentum

Sonderform Cyber-Mobbbing
Die Shell Jugendstudie 2015 offenbart die Überzeu-
gung der Jugendlichen, dass sie „die sozialen Netz-
werke im Internet als bedeutsamen Raum betrach-
ten, der zum sozialen Leben dazu gehört und in dem 
man mit dabei sein muss.“ (S. 130). Umso genauer 
muss auch das Cyber-Mobbing angeschaut werden. 
An dieser Stelle sei auf einen sehr informativen Bei-
trag zum Cyber-Mobbing von Uwe Leest in der Zeit-
schrift „Unsere Jugend“, Heft 4, Jahrgang 2014 hin-
gewiesen.
Der Fachbereich Pädagogische Psychologie der TU 
Berlin unter Leitung von Dr. Jan Pfetsch hat 2011 in der 
Studie „Bystander von Cyber-Mobbing“ untersucht, 
welche Formen des Cyber-Mobbing Jugendliche ken-
nen, wie sich die (zunächst) unbeteiligten Bystander 
von Cyber-Mobbing verhalten, welche Begründun-
gen sie nennen für ihre Reaktionen auf beobachtetes 
Cyber-Mobbing und was sich die Jugendlichen zur 
Verminderung von Cyber-Mobbing-Vorfällen wün-
schen (z.B. von Betreibern von Handynetzen oder So-
zialen Netzwerken, Lehrern, Freunden oder Eltern).
Die Jugendlichen berichteten über „viele Formen von 
Cyber-Mobbing, die auch theoretisch in der Literatur 
unterschieden werden (vgl. Schultze-Krumbholz & 
Scheithauer, 2010): Gegenseitiges Provozieren, Be-
schimpfung (Flaming), wiederholte Beleidigungen 

(Harassment),  Verleumdung, Gerüchte verbreiten 
(Denigration),  Bloßstellen und Betrügerei (Outing 
and Trickery), sozialer Ausschluss (Exclusion),  Auftre-
ten unter falschem Namen, Identitätsdiebstahl (Im-
personation),  Online-Veröffentlichung entwürdigen-
der Fotos/Videos (Happy Slapping),  fortwährende 
Belästigung und Verfolgung (Cyberstalking), Andro-
hung von körperlicher Gewalt (Cyberthreat).

Aus der DAK Studie (2010) zu Mobbing seien an die-
ser Stelle drei Zahlen angeführt:
•	 52 % aller Jugendlichen erzählen ihren Eltern 

nicht, wenn sie von Cyber-Mobbing betroffen 
sind.

•	 25% aller Jugendlichen werden regelmäßig per 
Mobiltelefon oder über das Internet gemobbt.

•	 12% aller Jugendlichen haben weltweit Erfah-
rungen mit Cyber-Mobbing gemacht.

Der Mobbingbetroffene

Den typischen Mobbingbetroffenen gibt es nicht. 
Jeder kann es werden, je nach Situation. Mobbin-
gakteure suchen sich gezielt Personen aus. Für den 
Schul-Mobbingforscher Olweus gibt es jedoch zwei 
idealtypische Kategorien von Betroffenen:

•	 Den passiv Betroffenen, der der Umwelt signa-
lisiert, dass er ängstlich ist, unsicher, vorsichtig 
und sich vielfach nicht wehren kann.

•	 Den provozierenden Betroffenen, der durch 
sein Verhalten für Mobbingreaktionen bei an-
deren führt. Er ist eher ein nervöser und unkon-
zentrierter Typ. Menschen mit Behinderungen, 
Übergewichtige, Menschen aus anderen Ethnien 
bilden für Mobbingakteure eine klassische Mob-
bing-Zielgruppe.

Mobbingakteure 

Mobbingakteure in der Schule zeichnen sich nach 
Olweus durch ein starkes Selbstbewusstsein aus. Sie 
haben ein Dominanzbedürfnis, sind impulsiv und 
eher gewaltaffin. Sie sind nicht ängstlich oder un-
sicher. Sie mobben sowohl Schüler als auch Lehrer. 
Wenn man Mobber auf ihr Verhalten anspricht, leug-
nen sie oft und sehr geschickt. Sie können ihre Taten 
so schildern, als wenn das Opfer sie regelrecht dazu 
angestachelt hätte.
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Der Amerikaner Dodge sieht die Ursachen für Mob-
bingakteure und Mobbingbetroffene in deren Persön-
lichkeitsstruktur. Der Sozialpsychologe Elliot Aronson 
jedoch führt Mobbing unter Schülern auf ihren Kon-
kurrenzkampf zurück, den Schüler in Lernprozessen 
ausgesetzt sind. Der Schulforscher Wolfgang Melzer 
macht das Schulklima verantwortlich. 

Auswirkungen von Mobbing

Die Mobbingforschung zeigt, dass Unausgeglichen-
heit, soziale Isolation, Antriebslosigkeit, Aggressivi-
tät, Depression, starkes Misstrauen, Nervosität, so-
zialer Rückzug, Ohnmachtsgefühle, Leistungs- und 
Denkblockaden, Selbstzweifel an den eigenen Fähig-
keiten, Angstzustände, selbstverletzendes Verhalten, 
Rauschtrinken, Schulverweigerung sowie Amokläufe 
Anzeichen bzw. Auswirkung von erlebtem Mobbing 
sein können. Die Entwicklungspsychologin Mechthild 
Schäfer betont, dass sich Mobbing-Erfahrungen in 
der Schulzeit bis ins Erwachsenenleben auswirken.

Pädagogische Herausforderungen

Mobbing funktioniert nur, wenn niemand darüber 
Bescheid weiß. Nicht nur „Staatliche Gewalt“ (s. GG) 
ist herausgefordert, die Würde des Menschen zu 
schützen, sondern Eltern, Lehrer, Kirchgemeinden, 
Vereine, die mit Kindern und Jugendlichen arbeiten. 
Sie müssen dem Mobbing gezielt entgegentreten. Ein 
Problem scheint zu sein, dass es diesbezüglich immer 
noch eine Verantwortungsdiffusion gibt. Meyer ruft 
grundsätzlich zu Zivilcourage und Zivilcourage-Trai-
ning in der pädagogischen Arbeit auf (2016): Men-
schen stärken, ihnen Mut machen, sie zu autonomen 
Persönlichkeiten wachsen lassen, hinsehen und nicht 
wegsehen. 

In einem sind sich Mobbing-Experten einig: Schulen 
brauchen einen Verhaltenskodex gegen Mobbing. 
Er schützt Lehrer und Schüler gleichermaßen. Schu-
len müssen das Thema Mobbing aktiv angehen und 
dabei nicht vorrangig die Aufmerksamkeit auf die 
Mobbingakteure fokussieren, sondern die Mobbing-
betroffenen in gleicher Weise mit einbeziehen. Die 
Lehrerausbildung muss sich diesbezüglich positionie-
ren. Eine gewisse Ohnmacht bleibt vielfach, denn der 
Mobbingprozess ist schwer zu diagnostizieren. Oder, 
so sei kritisch gefragt, haben wir uns schon an eine 
Kultur der Respektlosigkeit, der Grenzverletzungen 

und Grenzüberschreitungen gewöhnt und sind tei-
limmunisiert?

Es gibt mittlerweile Leitfäden, Programme, Hand-
reichungen und Weiterbildungen zum Umgang mit 
Mobbing. Dabei handelt es sich sowohl um Präventi-
onsprogramme als auch Interventionsstrategien, ge-
rade für den schulischen Bereich auf verschiedenen 
Ebenen.

Fazit

Meyer weist darauf hin, dass „pädagogisch (…) vor 
allem die Nutzung der Gruppe als soziales Lernfeld 
sinnvoll (ist)…. Für Jugendliche sind informelle Grup-
pen in der Freizeit (Freunde /innen, Cliquen, Vereine) 
und der öffentliche Raum (Straße, Verkehrsmittel, 
Discos) als Lern- und Lebensraum von besonderer 
Bedeutung. Prozesse und Strukturen zu verstehen er-
laubt [Kindern und Jugendlichen] einen bewussteren 
Umgang mit sich selbst und anderen.“ (2016, S. 206)
Inwieweit kirchliche Kinder-und Jugendarbeit vor Ort 
das Thema Mobbing adaptiert hat, kann nicht gesagt 
werden. Sensibilisiert müsste sie in zweifacher Hin-
sicht sein. Einerseits muss sie darauf achten, dass 
nicht in den eigenen Reihen (seitens der Erwachse-
nen bzw. Kinder/Jugendlichen) Mobbing zugelassen 
und geduldet wird. Andererseits sollte sie sich als Ort 
für Betroffene anbieten, in dem diese Hilfe und Un-
terstützung erfahren. Denkbar ist in der kirchlicher 
Arbeit  auch ein für alle verbindlicher Verhaltensko-
dex gegen Mobbing, der gemeinsam erstellt und um-
gesetzt wird.

Prof. Hildegard Wickel

Didaktischer Hinweis:
Wenn mit Beispielen gearbeitet wird, müssen sie aus 
der konkreten Lebenswelt der Kinder bzw. Jugendli-
chen stammen!
Als Themen rund um Mobbing bieten sich an: Zivil-
courage - Würde -  Respektlosigkeit - Vorurteile - Kon-
kurrenz, Gewalt, Aggression, gewaltfreie Kommuni-
kation, die Gottebenbildlichkeit des Menschen 
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Material
Videos
https://www.youtube.com/watch?v=cE5C6Ose3qI
https://www.youtube.com/watch?v=y34XQR12Mq4
https://www.youtube.com/watch?v=Em-5sARCoBY

Bilder
zu finden unter Mobbing – Bilder bei Google

Bücher
Schlüsselerlebnis
Vier Erzählungen von Joachim Kuhrig
https://books.google.de/books?id=EGcpCwAAQBA-
J&printsec=frontcover&dq=mobbing+erz%C3%A4h-
l u n g e n & h l = d e & s a = X & v e d = 0 a h U K E w j N j L -
q_047PAhUCVhQKHef6BFYQ6wEIWTAJ

Der Verlierer zweier Schlüssel auf einer langen Fahr-
radtour in Schweden erleidet ein Schlüsselerlebnis 
mit seinen Freunden.

Verwendete Literatur
•	 Christoph Burger, Dagmar Strohmeier, Nina 

Spröber, Sheri Bauman, Ken Rigby: How tea-
chers respond to school bullying: An examina-
tion of self-reported intervention strategy use, 
moderator effects, and concurrent use of multip-
le strategies, in: Teaching and Teacher Education 
Volume 51, October 2015, S. 191–202

•	 Marc Calmbach, Silke Borgstedt, Inga Borchard, 
Peter Martin Thomas, Berthold Bodo Flaig: Wie 
ticken Jugendliche 2016? Lebenswelten von 
Jugendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren in 
Deutschland; Springer Verlag 2016

•	 Axel Esser/Martin Wolmerath: Mobbing und 
psychische Gewalt. Der Ratgeber für Betroffe-
ne und ihre Interessenvertretung; Bund-Verlag 
Frankfurt am Main, 9. völlig überarbeitete und 
aktualisierte Auflage 2015

•	 Reinhold Jäger, Uwe Fischer, Julia Riebel: Mob-
bing bei Schülerinnen und Schülern der Bundes-
republik Deutschland. Eine empirische Untersu-
chung auf der Grundlage einer online-Befragung. 
Landau 2007

•	 Wolfgang Kindler: Schnelles Eingreifen bei 
Mobbing. Strategien für die Praxis; Verlag an der 
Ruhr 2009

•	 Wolfgang Kindler: Schluss mit Mobbing. Fall-
beispiele und Handlungsstrategien für Schüler, 
Eltern und Lehrer; Verlag an der Ruhr 2013

•	 Shell Deutschland Holding (Hrsg): Jugend 2015. 
Eine pragmatische Generation im Aufbruch, 
Fischer Verlag Frankfurt/M. Okt. 2015

•	 Stephan Marks: Die Würde des Menschen oder: 
der blinde Fleck in unserer Gesellschaft; Gü-
tersloher Verlagshaus Gütersloh 2010

•	 Bärbel Meschkutat, Martina Stackelbeck, Georg 
Langenhoff: Der Mobbing-Report – Repräsenta-
tivstudie für die Bundesrepublik Deutschland, 
Wirtschaftsverlag NW, Dortmund 2002

•	 Gerd Meyer: Mut und Zivilcourage. Grundlagen 
und gesellschaftliche Praxis; Sächsische Landes-
zentrale für politische Bildung, Budrich Verlag 
Opladen 2016

•	 Peter Rosenkranz: 99 Tipps Anti-Mobbing; 2013 
Cornelsen-Verlag Berlin

•	 Christina Zitzmann: Alltaghelden. Aktiv gegen 
Gewalt und Mobbing – für mehr Zivilcourage. 
Praxishandbuch für Schule und Jugendarbeit; 
Wochenschau Verlag Schwalbach Ts. 2004

Zeitungen/Zeitschriften
•	 Wolfgang Kindler: Was tun gegen Mobbing? 

Hinweise und Tipps - In: Pädagogik 1/2011 S. 
30-33

•	 Anja Kösler: Keine Angst vor Mobbing! - In: 
Katechetische Blätter 1/2009, S. 19-25

•	 Uwe Leest: Das Phänomen Cybermobbing. 
Folgen für die Gesellschaft und Möglichkeiten 
der Prävention - In: Unsere Jugend 4/2014, S. 
146-158

•	 Stefan Maaß: Täter und Opfer in der Klasse – 
Welchen Beitrag kann Mediation leisten? - In: 
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•	 Jan Pfetsch, Galina Schäfer: Cybermobbing – 
anonyme Bedrohung oder fiese Schikane unter 
Freunden? - In: Unsere Jugend 4/2014, S. 159-
170

•	 Evelyn Roll: Alles muss raus -  In: Süddeutsche 
Zeitung Nr. 181, 6./7. August 2016

•	 Wolfgang Schmidbauer: Wer nicht passt - In: 
Süddeutsche Zeitung Nr. 183, 9.8.2016

•	 Wolfgang Schnack: Mobbing in der Schule. Eine 
Einführung in Pädagogik – in Pädagogik 1/2011, 
S. 6-8

https://www.youtube.com/watch?v=cE5C6Ose3qI
https://www.youtube.com/watch?v=y34XQR12Mq4
https://www.youtube.com/watch?v=Em-5sARCoBY
https://books.google.de/books?id=EGcpCwAAQBAJ&printsec=frontcover&dq=mobbing+erz%C3%A4hlungen&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwjNjLq_047PAhUCVhQKHef6BFYQ6wEIWTAJ
https://books.google.de/books?id=EGcpCwAAQBAJ&printsec=frontcover&dq=mobbing+erz%C3%A4hlungen&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwjNjLq_047PAhUCVhQKHef6BFYQ6wEIWTAJ
https://books.google.de/books?id=EGcpCwAAQBAJ&printsec=frontcover&dq=mobbing+erz%C3%A4hlungen&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwjNjLq_047PAhUCVhQKHef6BFYQ6wEIWTAJ
https://books.google.de/books?id=EGcpCwAAQBAJ&printsec=frontcover&dq=mobbing+erz%C3%A4hlungen&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwjNjLq_047PAhUCVhQKHef6BFYQ6wEIWTAJ
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•	 Wolfgang Schweiker: Systematisches Mobbing 
und Mobbing im System. Was Schüler/innen an-
getan wird, die anders sind - In: entwurf 2/2005, 
S. 15-18 

•	 Andreas Seidel/ Wilfried Schubarth/Ines Dud-
ziak/Corinna Gottmann/Ingke List: Erfolgreich 
intervenieren bei Gewalt und Mobbing. Eine 
Interventionsstrategie in zehn Schritten - In: Päd-
agogik 9/15, S. 38-41

•	 Karin Truscheit: Her mit der Polizei – In: Frank-
furter Allgemeine Sonntagszeitung Nr. 31, 
7.8.2016

Weblinks
http://www.bildungsserver.de/Gewaltpraeventi-
on-und-Mobbing-788.html

http://www.paedpsy.tu-berlin.de/fileadmin/fg236/
Jan_Pfetsch/Pfetsch_Kurzbericht_Studie_Bystan-
der_von_Cyber-Mobbing.pdf

http://www.magazin-auswege.de/data/2010/01/
DAK_Mobbing_Grafik_18.JPG

http://www.polizei-beratung.de/themen-und-tipps/
gefahren-im-internet/cybermobbing.html

http://www.bmfsfj.de/BMFSFJ/aktuelles,did=168578

htt p : / / w w w. b p b . d e / l e r n e n /g ra fstat / m o b -
bing/46516/cybermobbing-b3 (Entwurf einer Unter-
richtsstunde zu cybermobbing)

https://www.bing.com/search?q=Mobbingpor-
tal+in+der+Schule&FORM=EDGNNC&PC=ACTS

http://www.schueler-gegen-mobbing.de/

https://de.wikipedia.org/wiki/Mobbing_in_der_
Schule

Hilfreiche Literatur zur Bearbeitung von 
Mobbing (Auswahl)

•	 Das Olweus-Interventionsprogramm gegen 
Mobbing wurde in den 80er Jahren von Dan Ol-
weus entwickelt. Es ist seitdem in einer Vielzahl 
europäischer Länder umgesetzt worden. Olweus 
verlangt „nur“ zwei Voraussetzungen: Prob-
lembewusstsein bei Eltern und Pädagogen und 
Betroffenheit, das meint die Bereitschaft sich 
des Problems anzunehmen mit dem Ziel, eine 
Änderung herbeizuführen (1995). Und genau da 
scheint vielfach ein Hindernis zu liegen.

•	 In der Literatur werden auch die „Farsta-Metho-
de“ (eine verdeckte Interventionsmethode) und 
der „NBA - No Blame Approach“ (ohne Schuldi-
gensuche und Bestrafung) als erprobte Strategi-
en angeführt.

•	 Marées und Petermann haben den „Bullying- 
und Viktimisierungsfragebogen“ (BVF) ent-
wickelt, mit dem das Ausmaß mutmaßlichen 
Mobbings an einer Schule im Vor-und Grund-
schulalter gemessen werden kann, differenziert 
nach Täter und Opferskala.

•	 In der Zeitschrift Pädagogik Heft 9 Jahrg. 2015 
stellen Seidel, Schubarth et al. eine gut erklärte 
Interventionsstrategie in Form von zehn Schrit-
ten vor, die sie im Rahmen des DFG-Forschungs-
projektes „Lehrerinterventionshandeln bei 
Gewalt und Mobbing“ der Universität Potsdam 
und der Hochschule Magdeburg-Stendal erstellt 
haben.

•	 Das bereits 2004 erschienene Praxishandbuch 
für Schule und Jugendarbeit (CPH Jugendaka-
demie) widmet sich mit konkreten Seminarkon-
zepten dem Themenbereich Gewalt, Mobbing, 
Zivilcourage und kann eine Hilfe bei der themati-
schen Aufbereitung bieten. Ebenso Heft 1/2009 
„Katechetische Blätter“.

•	 Rosenkranz bietet mit seinen „99 Tipps Anti 
Mobbing“ wirklich hilfreiche, breit gefächerte 
Tipps mit Hinweisen auf weiterführende Materi-
alien.

•	 In der Zeitschrift „Pädagogik“ 1/2017 wird ein 
Beitrag von Seidel, Schubarth et al. veröffent-
licht, der sich mit dem Gewaltverständnis von 
Lehrkräften auseinandersetzt: “Ist das schon 
Gewalt?“ 

http://www.bildungsserver.de/Gewaltpraevention-und-Mobbing-788.html
http://www.bildungsserver.de/Gewaltpraevention-und-Mobbing-788.html
http://www.paedpsy.tu-berlin.de/fileadmin/fg236/Jan_Pfetsch/Pfetsch_Kurzbericht_Studie_Bystander_von_Cyber-Mobbing.pdf
http://www.paedpsy.tu-berlin.de/fileadmin/fg236/Jan_Pfetsch/Pfetsch_Kurzbericht_Studie_Bystander_von_Cyber-Mobbing.pdf
http://www.paedpsy.tu-berlin.de/fileadmin/fg236/Jan_Pfetsch/Pfetsch_Kurzbericht_Studie_Bystander_von_Cyber-Mobbing.pdf
http://www.magazin-auswege.de/data/2010/01/DAK_Mobbing_Grafik_18.JPG
http://www.magazin-auswege.de/data/2010/01/DAK_Mobbing_Grafik_18.JPG
http://www.polizei-beratung.de/themen-und-tipps/gefahren-im-internet/cybermobbing.html
http://www.polizei-beratung.de/themen-und-tipps/gefahren-im-internet/cybermobbing.html
http://www.bmfsfj.de/BMFSFJ/aktuelles
168578.html
http://www.bpb.de/lernen/grafstat/mobbing/46516/cybermobbing
http://www.bpb.de/lernen/grafstat/mobbing/46516/cybermobbing
https://www.bing.com/search?q=Mobbingportal+in+der+Schule&FORM=EDGNNC&PC=ACTS
https://www.bing.com/search?q=Mobbingportal+in+der+Schule&FORM=EDGNNC&PC=ACTS
http://www.schueler-gegen-mobbing.de
https://de.wikipedia.org/wiki/Mobbing_in_der_Schule
https://de.wikipedia.org/wiki/Mobbing_in_der_Schule
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Ein paar Fragen zu Beginn
•	 Wenn ich das Logo der TelefonSeelsorge be-

trachte, was fällt mir dazu ein?
•	 Was hat das für mich mit dem Thema: „Über 

Berge und durch Täler“ zu tun?
•	 Was denke ich, wer ruft bei der TelefonSeelsorge 

an und warum?
•	 Habe ich schon mal dort angerufen oder ein 

anderes Angebot dieser Art genutzt? Wenn ja, 
warum und welche Angebote kenne ich noch? 
Wenn nein, warum?

Diese Fragen können zunächst von jedem persönlich 
beantwortet und anschließend in der Gruppe zusam-
mengetragen und diskutiert werden. Sie dienen dazu, 
sich näher mit dem Angebot vertraut zu machen und 
Interesse an dem Thema zu wecken. Besonders die 
letzte Frage ist für ein vertiefendes Gespräch in der 
Gruppe interessant, denn häufig rufen Kinder und 
Jugendliche bei der TelefonSeelsorge an, um diese 
Nummer zu testen oder Scherze zu machen. Mögli-
cherweise wäre darüber ins Gespräch zu kommen, 
warum das so ist, was Jugendliche dazu bewegt und 
was sie sich von demjenigen am anderen Ende der 
Leitung wünschen und erwarten?

Anregungen zur persönlichen 
Auseinandersetzung mit meinem eigenen 
Umgang in schwierigen Lebenssituationen

Die TelefonSeelsorge ist ein Angebot für Menschen in 
Krisen und belastenden Lebenssituationen. Das hat 
auch viel mit mir selbst zu tun. Jeder Mensch kennt 
solche schwierigen Lebenssituationen.
Folgende Fragen können zu einer Auseinanderset-
zung mit dem eigenen Umgang in schwierigen Le-
benssituationen dienen:
•	 Was waren und sind für mich persönlich belas-

tende Lebenssituationen und Krisen?
•	 Wann war ich zuletzt in einer Situation, in der 

ich mir einen Gesprächspartner oder eine Ge-
sprächspartnerin gewünscht habe?

•	 Gelingt es mir gut über meine Probleme mit 
anderen zu sprechen?

•	 Was erwarte ich mir von einem „guten“ Zuhörer, 
einer „guten“ Zuhörerin?

•	 Kann ich mir vorstellen, ein Angebot wie die 
TelefonSeelsorge oder ein ähnliches Angebot für 
meine Anliegen zu nutzen? 

Ideen für die Umsetzung in einer Gruppe

Nach einem persönlichen Nachdenken über einzelne 
Fragen bietet sich der Austausch zu zweit an. Wichtig 
ist aber der Hinweis, dass ich nur so viel erzähle, wie 
ich im Moment bereit bin zu erzählen, und mich nicht 
unter Druck gesetzt fühle, intime Themen preiszuge-
ben.
Zum Einstieg in ein Gespräch kann auch z.B. zur ers-
ten Frage ein Bild gemalt werden. Die eigenen Le-
benslinie aufmalen und belastende Lebenssituatio-
nen oder Krisen auf der Lebenslinie darstellen. Was 
hat mir in den Situationen geholfen und wie konnte 
ich sie meistern? Was war schwierig?
In einem Paargespräch kann ausprobiert werden, wie 
„gutes Zuhören“ gelingen kann. Eine Person erzählt 
ein persönliches Problem, die andere Person hört zu. 
Anschließend kann das Gespräch ausgewertet wer-
den. Was war gut? Was fand ich schwierig?  

Fakten zur TelefonSeelsorge

Wusstes Du schon, dass...
•	 Chad Varah, ein englischer Geistlicher, der Grün-

der der TelefonSeelsorge ist? Er veröffentlichte 
1953 eine Telefonnummer, unter der man bei 
Suizidabsichten anrufen sollte.

•	 1956 in Berlin die erste TelefonSeelsorgestelle in 
Deutschland gegründet wurde?

•	 ein Anruf bei der TelefonSeelsorge kostenfrei, 
anonym und 24 Stunden täglich möglich ist?

•	 im Jahr 2015 in Deutschland insgesamt 
1.795.485 Anrufe bei der Telefonseelsorge ein-
gegangen sind?

Gäbe es doch einen, der mich hört! (Hiob 31,35)
Eine Handreichung zum Kennenlernen der TelefonSeelsorge und dem eigenen Umgang mit 
schwierigen Lebenssituationen

Telefonseelsorge

Thema
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•	 davon 761.841 seelsorgerliche bzw. Beratungs-
gespräche waren und 479.507 Gespräche nicht 
zum Auftrag der TS gehörten ( Auflegen, Scher-
zanrufe, Schweigeanrufe)

•	 über 7500 Ehrenamtliche in Deutschland an 105 
TelefonSeelorgestellen die Anrufe der Ratsu-
chenden entgegennehmen?

•	 Alle Ehrenamtlichen eine intensive umfassende 
Ausbildung erhalten, bevor sie Anrufe entgegen-
nehmen? 

Wo gibt es weitere Informationen zum Thema:
•	 Flyer und Infomaterial bekommt Ihr über die 

Geschäftsstellen der TelefonSeelsorge in eurer 
Nähe. Dort stehen für weitere Fragen auch die 
hauptamtlichen Mitarbeiter zur Verfügung. 
Adressen und Telefonnummern findet Ihr auf 
der Internetseite der TelefonSeelsorge: www.
telefonseelsorge.de

Interessant für das Thema könnten auch fol-
gende Internetseiten sein:

•	 www.nummergegenkummer.de
•	 www.u25-deutschland.de
•	 www.suizidprophylaxe.de

Susanne Reichert 
Fachkraft der TelefonSeelsorge Dresden

www.telefonseelsorge.de
www.telefonseelsorge.de
www.nummergegenkummer.de
www.u25-deutschland.de
www.suizidprophylaxe.de
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Manfred Sauerbrey

21. August 2014, Kristiansand/ Norwegen. Der Arzt 
legte die Fingerspitzen aufeinander und formte ei-
nen Kreis. An einem einzigen Wort erkannte ich, dass 
ich sein Englisch und seine Geste richtig verstanden 
hatte: Tumor. So lag ich, einen Tag vor Abreise der 
Jugendgruppe, in einem mit Neonlicht erleuchteten 
Raum ohne Fenster. Ich hatte heftige Bauchschmer-
zen wegen eines Darmdurchbruches, verursacht 
durch ein 18 cm großes Krebsgeschwür. Es folgte 
eine Notoperation und während die Jugendlichen 
die Heimreise mit dem Bus antraten, wurde ich ei-
nen Tag später nach Nürnberg ausgeflogen, wo die 
eigentliche Operation durchgeführt wurde, um an-
schließend in Plauen meine Chemotherapie zu be-
kommen.  Sechsmal im Abstand von drei Wochen, 
jeweils drei Infusionen. In manchen Beuteln war eine 
rote Substanz, die mich an ein Energy Drink erinner-
te, aber anstatt mir Flügel zu verleihen, verlor ich 
meine Haare. Haare und Eitelkeit mag ich verloren 
haben, aber nie meinen Glauben und meinen Willen 
zu kämpfen.

Für die meisten klingt es seltsam, aber ich möchte 
diese Monate nicht missen. Sie waren die wertvollste 
Zeit meines Lebens. Trotz Tränen, die ich weinte, und 
trotz Zweifel, die nachts nach mir griffen, habe ich 
auch gemerkt, wie eine Kraft in mir steckt, die nicht 
von dieser Welt ist. Ich bin Jesus unendlich dank-
bar dafür, dass er diese Macht in mir wirken lässt. 
In allem, was ich in dieser Zeit erlebte, bin ich Gott, 
meiner Familie, meinen Freunden und (oh weh, das 
Schwierigste von allem) auch mir selber näher ge-
kommen. Segen oder Fluch? Definitiv Segen, denn 
nicht die Fakten urteilen darüber, ob unser Leben 
gelungen ist, sondern wie wir es bewerten und uns 
diesen Herausforderungen stellen.

Auf Augenhöhe begegnet man Menschen anders – 
auch ich. In Nürnberg verabschiedete sich ein Mann, 
mit dem ich viele Gespräche führte, zu seiner Kran-
kenhausentlassung mit den Worten: „Ich hätte nie 
geglaubt, dass so etwas passieren muss, um wieder 
beten zu lernen“. Die Krankenschwester sagte am 
Abend, bevor ich das Krankenhaus verlassen durf-
te:„Ich habe mit meinem Mann über sie geredet. 
Sie sind anders, Glaube scheint wirklich eine Kraft 
zu sein“. Und in den Minuten vor meinen Kranken-
transport nach Plauen sprach mir die Putzfrau Mut 
zu: „Seien sie dankbar in allen Dingen und hören Sie 
nicht auf, Bibel zu lesen“. Ein Patient in Plauen, mit 
dem ich mehrmals mein Zimmer teilen durfte, fand 
wieder in eine Gemeinde 
und einen Bibelkreis. Wir 
ahnen gar nicht, was Gott al-
les durch und in uns bewirkt, 
aber es macht mir Mut und 
gibt mir Hoffnung, dass die 
Dinge, die wir erleben, ihren 
Sinn haben. 

Geführt durch Täler und über Höhen: Zeugnisse

Thema
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Harald Bretschneider

Der "brennende Himmel" über dem 
zerstörten Dresden
sitzt unauslöschlich tief in meinem Hirn und Herzen. 
Bis heute kann ich selbst Lagerfeuer nur schwer ver-
kraften, die meine Frau so gern entzündet.
In der Nacht des 12. Februar 1945 
hatte mich meine Mutter aus dem 
Keller unseres zerbombten Hauses 
in Dresden gezogen. Wir flohen 
aus der brennenden Stadt. Die Er-
fahrung von Krieg und Zerstörung 
prägen bis heute mein Leben.
Nach der Flucht fanden wir in 
Leisnig, der Geburtstadt meines 
Vaters, eine neue Heimat. In den 
Kasernen hatten sich nach dem 
Krieg russische Panzer der Besat-
zungsmacht einquartiert. Täglich 
rollten sie zum Schießplatz. Sie 
mußten  rechtwinklig unser Haus 

umfahren, um den Schießplatz 
zu erreichen.
Im September 1948 schaffte ein 
russischer Panzerfahrer die Kur-
ve nicht. Er zerstörte die Ecke 
des Hauses. Seine Kanone ragte 
in unser Wohnzimmer, in dem 
ich gerade den Schulranzen 
aufsetzte. In der Schule mal-
te mein Banknachbar, was er 
gesehen hatte. Der gerade aus 
russischer Kriegsgefangenschaft 

zurückgekehrte Neulehrer bekam einen Tobsuchts-
anfall. Er zerriß die Zeichnung. Er ließ unsere Klasse 
aufstehen und schwören, "nie eine Waffe in die Hand 
zu nehmen."
1959 ging ich in die 11. Klasse der Lessing-Oberschu-
le in Döbeln. Besonders der Direktor warb uns junge 
Männer, sich freiwillig zur Nationalen Volksarmee zu 
verpflichten und länger zu dienen. Er warb mit den 
ziemlich hohen Gehältern. Er bedrängte jugendli-
che Gewissen. "Wenn die Deutsche Demokratische 
Republik eure Ausbildung auf der Oberschule kos-
tenlos ermöglicht, kann er doch erwarten, dass je-
der Schüler seine Bereitschaft zur Verteidigung der 
Heimat gegen die aggressive, imperialistische Armee 
der Bundesrepublik erklärt. Wer dazu nicht bereit ist, 

könne auch nicht erwarten, einen gewünschten Stu-
dienplatz zu bekommen." 
Nach und nach hatten sich alle Klassenkameraden 
verpflichtet. Angesichts meiner Erlebnisse in der 
Kindheit konnte ich das nicht. Ein dreiviertel Jahr 
mußte ich deswegen jeden Schultag Morgen beim 
Direktor erscheinen und wurde bearbeitet. Er ver-
suchte mich zu überzeugen. Manchmal brüllt er mich 
an. Mitunter ließ er mich einfach stehen. Ich wollte 

unbedingt Architekt werden. 
Aber nicht für diesen Preis. So 
widerstand ich der Verpflich-
tung. Ich fiel in ein "tiefes Tal", 
als er mir eröffnete, dass ich 
weder meinen Traumberuf, 
noch andere Fachrichtungen 
studieren dürfe.
Das Zeugnis der Bibel und die 
Korrespondenz mit meinem 
Seelsorger halfen mir zur Be
gegnung mit dem lebendigen 
Gott. Ich verstand: Es galt, Gott 
mehr zu gehorchen als den 

Menschen. Die wunderbare Bewahrung im Bomben-
angriff auf meine Heimatstadt Dresden am 13. Feb-
ruar 1945 bedeutete unbedingte Verpflichtung zum 
Einsatz für den Frieden.
Tatsächlich bekam ich keine Studienzulassung. Des-
wegen hatte ich mich nach dem Abitur um eine Lehr-
stelle als Maurer beworben und bekommen. In den 
Ferien vor dem Lehrbeginn half ich bei der Renovie-
rung der Leisniger St.-Matthäus-Kirche. Der bekannte 
Denkmalpfleger Prof. Hans Nadler beauftragte mich, 
die Figuren des Alters zu reinigen.

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel
traf mich der Blick des gepeinigten und geschlagenen 
Jesus, als ich die mannshohe Figur des "Schmerzens-
mannes" vom Leisniger Altar in den Armen hielt. 
(Altarbild zu finden unter: www.kirche-leisnig.de/in-
dex.php/leisnig/st-matthaei-kirche)
Obwohl ich nicht wollte, wusste ich plötzlich, Gott 
will mich in seinen Dienst stellen. Wenn ich verant-
wortlich leben will, kann ich mich diesem Ruf nicht 
entziehen.
So teilte ich am Abend meinen Eltern mit, dass ich 
mich nun doch für das Theologiestudium bewerben 
muss. Erstaunlicherweise gab es keinen Widerspruch. 
Und die Türen standen alle offen. Ich konnte nicht 
nur im Sekretariat mein Anliegen vortragen. Obwohl 

Seine Kanone 
ragte in unser 
Wohnzimmer, 
in dem ich 
gerade den 
Schulranzen 
aufsetzte.

Blick vom Turm der Kreuzkirche auf die durch 
die Luftangriffe zerstörte Innenstadt Dresdens
Foto: Bundesarchiv, Bild 183-Z0309-310 /  
G. Beyer / CC-BY-SA 3.0

www.kirche-leisnig.de/index.php/leisnig/st
www.kirche-leisnig.de/index.php/leisnig/st
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die Bewerbungsfrist längst abgelaufen war, empfing 
mich der Dekan. Leipzigs Theologische Fakultät hätte 
zwar schon genügend Bewerber. In Rostock würden 
noch welche gesucht. Aber er wolle es versuchen.
Schließlich fanden wir sogar ein Studentenzimmer. 
Die Vermieter hießen "Toifl", ein trefflicher Vermie-
tername für einen Theologen. 
Nach dem Studium ging ich nicht als Pfarrer in eine 
Kirchgemeinde. Bei meiner Musterung hatte ich den 
Wehrdienst in der NVA total verweigert, aber meine 
Bereitschaft erklärt, die DDR wirtschaftlich zu stärken. 
Ich wäre bereit, als Hilfsarbeiter auf Großbaustellen 
zu arbeiten. Und ich hielt das Versprechen, arbeitete 
und lebte mit Bauarbeitern auf Montage zusammen. 
Berufsbegleitend lernte ich Zimmermann. Aber ich 
wurde auch als "Pastor im Ehrenamt" sehr bekannt 
und gefragt. 
Die Staatssicherheit setzte Himmel und Erde in Be-
wegung.
Ich wurde zu den Bausoldaten einberufen. 
Danach arbeitete ich als  Dorfpfarrer in der Kirchge-
meinde Wittgendorf  im Kirchenbezirk Zittau.

Um Gottes willen
wurde ich Landesjugendpfarrer, nachdem mich 1979 
die Landesjugendkammer gewählt und die Kirchen-
leitung berufen hatte. Mir war sehr deutlich, dass 
Gott mich so geführt hat.
Anfang der 80iger Jahre erlebte ich in der Seelsorge, 
dass das angehäufte Vernichtungspotential in aller 
Welt und die zunehmende Militarisierung in der DDR 
besonders viele Jugendliche ängstigte.
Der NATO-Doppelbeschluss, der Einmarsch der So-
wjetunion in Afghanistan und die zunehmende Be-
drängnis für die Gewerkschaft in Polen sowie der 
1978 eingeführte Wehrunterricht bildeten den Hin-
tergrund.
Jugendliche empfanden den lautstark verkündeten, 
außenpolitisch vermarkteten Friedenswillen der 
DDR zunehmend als unerträgliche Diskrepanz zur 
fortschreitenden Militarisierung, besonders in Wirt-
schaft und Bildung, aber auch in allen anderen Le-
bensbereichen in der DDR. Sie ahnten, dass sie die 
Soldaten der Zukunft sind, die im Ernstfall mit ihrem 
Leben bezahlen. 
Zwar leistete die große Mehrheit den Wehrdienst in 
der Nationalen Volksarmee. Viele begründeten ihre 
Entscheidung mit dem Gleichgewicht der Kräfte und 
mit dem Hinweis auf ihre berufliche Entwicklung.

Aber über 25.000 Wehrpflichtige verweigerten zwi-
schen 1964 und 1989 den Wehrdienst mit der Waf-
fe. Circa 15.000 wurden seit der Anordnung über 
die Aufstellung von Baueinheiten von 1964 zu den 
waffenlosen Bausoldaten einberufen. Oft geschah 
das erst nach harten Auseinandersetzungen mit den 
Wehrkreiskommandos. Der goldenen Spaten auf den 
Schulterstücken war Zeichen des waffenlosen Diens-
tes. Mit ihrer Entscheidung wollten sie ein deutliche-
res Zeugnis geben, dass nur gewaltfreie Konfliktlö-
sungen eine Chance auf Frieden zwischen Ost und 
West haben.
Über 7.000 junge Männer verweigerten – sehr oft aus 
Glaubensgründen – den Wehrdienst total. Sie waren 
bereit, dafür 18-24 Monate ins Gefängnis zu gehen.

Die Friedensdekade mit  
"Schwerter zu Pflugscharen" als eine 
Wurzel der Friedlichen Revolution
Für mich war es kein „Zufall“, dass ich 1979 den 
Dienst als Landesjugendpfarrer beginnen sollte. Die 
biografischen Ereignisse – die wunderbare Errettung 
aus dem zerbombten Haus in Dresden am 13. Feb-
ruar 1945 und 1948 der Schwur in der 1. Klasse, nie 
eine Waffe in die Hand zu nehmen, hatten mich für 
die gefährliche Militarisierung und den notwendigen 
Einsatz für den Frieden sensibilisiert.

Auf der Vertreterversammlung der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Jugend (AGCJ) im Januar 1980 
wurde berichtet, dass die Vollversammlung des Euro-
päischen Jugendrates, des EYCE, einen europäischen 
Abrüstungstag angeregt hat, den die christliche Ju-
gend jedes Landes selbst gestalten sollte. Diese In-

Harald Bretschneider zur Leipziger Buchmesse 2014
Foto: Thomas Schneider/agwelt.de

agwelt.de
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formation traf mich persönlich. Ich wusste plötzlich, 
dass ich diesen Impuls besonders umzusetzen hatte.
Und Gott schenkte in der Beratung mit meinen 
Freunden Rudolf Albrecht und Hansjörg Weigel, mit 
den Mitgliedern meines Friedensarbeitskreises im 
Landesjugendpfarramt sowie mit den Landesjugend-
pfarrern der evangelischen Landeskirchen in der DDR 
„h e r r l i c h e“ Ideen. So konnte ich den Impuls auf-
greifen und eigenständig umsetzen.
Deswegen habe ich in Abstimmung mit dem Bischofs-
konvent den Bußtag (19. November 1980) als einen 
wesentlichen Bestandteil christlichen Friedenshan-
delns aufgenommen. Eine deutsch-deutsche Arbeits-
gruppe der EKD und der Kirchen des Bundes in der 
DDR hatte Texte zu einem Bittgottesdienst für den 
Frieden zum Volkstrauertag am 9. November 1980 
gestaltet. Wir verabredeten telefonisch, dass das 
Material mit Impulsen für Abrüstungs- und Friedens
veranstaltungen der Kirchgemeinden für zehn Tage 
erstellt wird. Wir bezeichneten diese zehn Tage als 
„Friedensdekade“, die mit dem Bußtag abschließen 
sollte.

"Schwerter zu Pflugscharen" aus Micha 
4,3 - ein Bibelwort, dass die Diktatur ins 
Wanken brachte
Um Jugendliche nicht zu gefährden, musste christli-
che Friedensarbeit  biblisch gegründet sein. Die Über-
legungen zur Buße führten mich dazu, das propheti-
sche Wort von den „Schwertern zu Pflugscharen“ aus 
Jesaja 2,4 und Micha 4,3 zur geistlichen Grundlage 
für die kirchliche Friedensdekade 1980 zu machen.
Das weckte Hoffnung für die gesellschaftliche Situati-
on zur Zeit der Friedensdekade 1980. Da Jugendliche 
immer Zeichen benutzen, um sich zu artikulieren und 
ihre Position erkennen zu lassen, suchte ich nach ei-
nem Symbol.
Nach Gesprächen mit meinen Freunden entschieden 
wir, die Plastik von Jewgeni Wutschetitsch, die dieser 
1958 für die Weltausstellung in Brüssel geschaffen 
hatte, auf einem Lesezeichen abzubilden. Sie trug 
den Titel: „Wir werden die Schwerter zu Pflugscharen 
umschmieden.“
„Schwerter zu Pflugscharen“ war ein biblisches, pro-
phetisches Wort. Die Skulptur stammte von einem 
russischen Bildhauer. Sie steht in der Tretjakow-Gale-
rie in Moskau. Außerdem hatte der russische Staats-
mann Chruschtschow, als Vertreter der atheistischen 
Sowjetunion, 1959 eine Kopie den Vereinten Natio-
nen, also dem christlichem Abendland, geschenkt. 

Sie steht in New York. Insofern konnte kein Vorwurf 
politischer Einseitigkeit erhoben werden.
Der Buß- und Bettag ist immer ein Mittwoch im No-
vember. Jeden Mittwoch 13 Uhr wurden in der DDR 
die Sirenen eingeschaltet, um das Sicherheitssystem 
zu überprüfen. Um der Gefährlichkeit der Situation 
willen schlug ich vor, zu den Sirenen die Glocken zu 
läuten.
Glocken und Sirenen sollten zum Friedensgebet in 
die Kirchen einladen. Zugleich sollten sie zum Ge-
spräch anregen, wenn Menschen auf der Straße nach 
dem Grund des Zusammenklingens von Glocken und 
Sirenen fragten. 
Als Thema für die Friedensdekade 1980 formulierte 
ich: "Frieden schaffen ohne Waffen – Schwerter zu 
Pflugscharen“.
Ich entwarf ein Lesezeichen, das auch in die Schul-
bücher gelegt werden konnte. Zwischen die beiden 
Thementeile skizzierte ich die Plastik von Jewgeni 
Wutschetitsch.
Da ich vermutete, dass für eine solche Aktion keine 
Druckerlaubnis zu erreichen wäre, wollte ich die Le-
sezeichen in Herrnhut auf Vlies drucken lassen. Aus 
meiner Dorfpfarrerzeit in Wittgendorf bei Herrnhut 
wusste ich, dass Vliesdruck als Textiloberflächenver-
edlung zählt und keiner Druckgenehmigung bedurf-
te.
In der Kollegialsitzung des Evangelisch-Lutherischen 
Landeskirchenamtes Sachsens habe ich am 16. 
September 1980 das Lesezeichen, die Materialien-
mappe für den Bittgot-
tesdienst für den Frieden 
und die Friedensdekade 
mit der Friedensminute 
vorgestellt. Dazu wurde 
beschlossen, dass eine 
generelle Zustimmung 
nur im Rahmen einer Zu-
stimmung des Bundes der 
Evangelischen Kirchen in 
der DDR erfolgen kann.
Daraufhin wandte ich 
mich noch am gleichen Tag an Manfred Stolpe, den 
Sekretär des Bundes der Evangelischen Kirchen in 
der DDR. Ich stellte ihm die Geschichte, das erarbei-
tete Material und das Lesezeichen vor. Nach einein-
halb Stunden Gespräch sagte er: „Hier hast Du meine 
Unterschrift. Mach los. Es wird herausgegeben vom 
Sekretariat des Bundes der Evangelischen Kirchen in 
der DDR in Zusammenarbeit mit den Landesjugend-



52

pfarrern. Nur für innerkirchlichen Dienstgebrauch! 
USB 709/80.“
Dank der mutigen Entscheidung von Manfred Stolpe 
ließ ich über 100.000 Lesezeichen in Herrnhut dru-
cken. In der Geschäftsstelle wurden mehrere Tau-
send Materialmappen vervielfältigt. Mit dem Wart-
burg und Anhänger nahm ich die Lesezeichen und die 
Materialmappen zur Begegnung mit den Landesju-
gendpfarrern mit und verteilte sie entsprechend der 
Bestellungen auf die Landesjugendpfarrämter. 
Anfänglich wurde das gewählte Symbol belächelt. 
Einer der Landesjugendpfarrer erwartete sogar eine 
Ablehnung durch die Jugendlichen. „Es lockt keinen 
hinter dem Ofen hervor. Es ist viel zu sowjetisch.“
Aber die Jugendlichen legten das Lesezeichen in ihre 
Schulbücher. Manchmal brachten Schüler und Lehrer 
die Bibel mit in die Schule und diskutierten über das 
prophetische Wort. Einige Jugendliche nähten die Le-
sezeichen sogar auf ihre Parkas und trugen sie in die 
Öffentlichkeit. 

↘ Lesezeichen und Aufnäher zu finden: 
Schwerter zu Pflugscharen – Wikipedia  
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwerter_zu_
Pflugscharen 
oder: bei Eingabe „Schwerter zu Pflugscha-
ren“ - Bilder. Dort findet sich eine große 
Auswahl.

Deswegen habe ich mit Landesjugendpfarrer Man-
fred Domrös für die Friedensdekade 1981 abge-
stimmt, nicht nur 100.000 Lesezeichen, sondern 
auch 100.000 Aufnäher herzustellen.
Die Friedensdekade mit dem Symbol „Schwerter zu 
Pflugscharen“ hat die kirchliche Jugendarbeit über 
die Grenzen hinaus weltweit bekannt werden lassen. 
Diese Aktion ist aus der Friedensdekade heraus ge-
wachsen und hat zugleich eine sehr große politische 
Aufmerksamkeit gefunden. 

Schlimme Folgen für die Träger des 
Aufnähers
Die „herrliche“ Idee hatte dann aber „schlimme“ 
Folgen. 1980 war die Friedensminute Anstoß für 
die staatliche Verärgerung. Der Staatssekretär für 
Kirchenfragen Klaus Gysi warf den Kirchen vor, dass 
mit dem Zuschalten der Glocken zu den Sirenen das 
Sicherheitssystem der DDR gefährdet wurde. 1981 
setzten sich aber diejenigen Politiker durch, die in der 
Friedensdekade mit dem Aufnäher eine eigenständi-

ge, kirchliche Friedensarbeit sahen, die die DDR-Po-
litik gefährdet. Sie versuchten diese kirchliche Aktivi-
tät als westlich gesteuerte Initiative zu verbieten.
Zwischen dem November 1981 und dem Januar 1982 
sowie in den Folgejahren hatten vor allem die Mittel- 
und Oberschüler, aber auch die Lehrlinge und Berufs-
schüler schwere nachteilige Folgen zu tragen, wenn 
sie den Aufnäher nicht von ihren Jacken entfernten.
Lehrer wie Polizisten ar-
gumentierten: Der un-
differenzierte Pazifismus 
ist friedensfeindlich. Die 
Aufnäher sind das Emb-
lem eines sozialen Frie-
densdienstes, der in der 
DDR verboten ist. Die 
Herstellung ist illegal. Es 
handelt sich um westli-
chen Import. Das Tragen 
ist verfassungsfeindlich. 
Es verunsichert die Of-
fiziersbewerber und die 
Längerdienenden und ist 
daher Wehrkraftzersetzung. Es handelt sich um keine 
staatliche Aktivität und ist daher als „schulfremdes 
Material“ laut Schulordnung verboten. Die Polizisten 
auf der Straße und die Lehrer in den Schulen verlang-
ten die Entfernung der „Aufnäher“ wegen „illegaler 
Sichtwerbung“!
Jugendliche, die die Aufnäher nicht entfernten, wur-
den vom Schulrektor solange bearbeitet, bis sie die-
se abtrennten. Wenn sie es nicht taten, wurden die 
Eltern einbestellt. Mitunter griffen die Direktoren in 
den Schulen und die Polizisten auf der Straße selbst 
zur Schere und schnitten die Aufnäher einfach ab. 
Die Nichtentfernung wurde bestraft: mit Verbot, die 
Schule zu betreten, mit Kündigung des Lehrvertra-
ges, mit Nichtzulassung zum Abitur und mit Relegie-
rung von der Oberschule beziehungsweise aus dem 
Studium.
Wie ernst es den Jugendlichen mit dem Zeichen 
„Schwerter zu Pflugscharen“ war, zeigt beispielhaft 
eine junge Frau, die am Dresdner Hauptbahnhof we-
gen des Zeichens von zwei Bereitschaftspolizisten 
„zugeführt“ wurde. Diese diskutierten und argumen-
tierten, doch die junge Frau hielt mit ihren Argumen-
ten dagegen. Nach zwei Stunden platzte den Polizis-
ten der Kragen. Sie griffen zur Schere und schnitten 
den Aufnäher samt dem Anorakstoff aus. Mit diesem 
Loch entließen sie die junge Frau und behielten den 
Aufnäher ein. Die junge Frau ging in den Blumenla-

Mittel- und Ober-
schüler, aber auch 
die Lehrlinge und 

Berufsschüler 
hatten schwere 

nachteilige Folgen 
zu tragen, wenn 

sie den Aufnäher 
nicht von ihren 

Jacken entfernten.

https://de.wikipedia.org/wiki/Schwerter_zu_Pflugscharen
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwerter_zu_Pflugscharen
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den, kaufte zwei Blumen, die sie zu den Polizisten 
brachte mit der Bemerkung: „Weil sie so freundlich 
waren.“ Das berührte selbst die Polizisten so, dass es 
ihnen die Sprache verschlug.
Erst nach der Friedlichen Revolution wurde der Grund 
für die politische Härte gegenüber den Aufnäherträ-
gern bekannt. In einem Schreiben des Ministers für 
Staatsicherheit Erich Mielke vom 17. März 1982 an 
alle Leiter der Diensteinheiten über „Maßnahmen 
zur Unterbindung des öffentlichen Tragens und des 
Verbreitens von Abzeichen, Aufnähern, Aufklebern, 
sonstigen Gegenständen, Symbolen und Texten mit 
pazifistischer Aussage“. Darin heißt es:
„… Im Zusammenhang mit … sogenannten Frieden-
sinitiativen der evangelischen Kirche werden beson-
ders von auf oppositionellen Positionen stehenden 
oder politisch schwankenden und teilweise auch 
negativ-dekadenten Jugendlichen/Jungerwachse-
nen demonstrativ Abzeichen, textile Aufnäher u.ä. 
mit pazifistischer Aussage sichtbar an Bekleidungs
gegenständen angebracht. Sie verfolgen das Ziel, 
sich mit der von reaktionären kirchlichen Kräften po-
pularisierten Idee von einer so genannten staatlich 
unabhängigen Friedensbewegung in der DDR zu so-
lidarisieren und ihre oppositionelle und ablehnende 
Haltung, insbesondere zur sozialistischen Verteidi-
gungspolitik, damit offen zum Ausdruck zu bringen.
Zur wirksamen Unterbindung dieser Aktivitäten sind 
folgende Maßnahmen durchzuführen ...“
Die Kirche hat sich hinter die Jugendlichen gestellt 
und versucht, sie zu schützen. Die Konferenz der Kir-
chenleitung des Bundes der Evangelischen Kirchen 
in der DDR und viele Synoden der Landeskirchen 
stellten sich hinter die bedrängten Jugendlichen und 
standen hinter dem von ihnen gebilligten Symbol. Sie 
erklärten: „Das biblische Wort ‚Schwerter zu Pflug-
scharen’ drückt unsere christliche Hoffnung aus, 
dass Gott einmal eine Welt schaffen wird, in der wir 
Menschen keine Waffen mehr brauchen, um uns zu 
schützen. Es drückt zugleich, als Folge solcher Hoff-
nung, unsere christliche Verantwortung aus, schon 
jetzt das Mögliche zu tun, damit Menschen und Völ-
ker ihre Konflikte ohne Waffen bewältigen. Die Atom-
waffen unserer Zeit werden, wenn sie zur Anwen-
dung kommen, keine Sieger mehr hinterlassen. Sich 
im Sinne des Bildwortes ‚Schwerter zu Pflugscharen’ 
einzusetzen, heißt insbesondere, sich für Abrüstung 
einsetzen. Es handelt sich nicht um ein ‚simples Kon-
zept’ gegen Atomwaffen. Es ist vielmehr ein Wegwei-

ser, der die Richtung weist, in die gehen muss, wer 
Abrüstung will.“
Im September 1982 bekannte die Bundessynode der 
evangelischen Kirchen: „Wir halten an dem Symbol 
‚Schwerter zu Pflugscharen’ als Zeichen der Friedens-
dekade fest. Aber wir verzichten ‚um des Friedens 
willen’ auf den Druck weiterer Aufnäher.“
Besonders junge Christen waren froh, dass der Im-
puls durch die kirchliche Jugendarbeit gesetzt wor-
den war..
Die 'Friedensdekaden hielten in Verbindung mit dem 
Bußtag Einzug in das Kirchenjahr. Sie  inspirierte vie-
le zu eigenen Aktivitäten. Sie waren eine Wurzel der 
Friedlichen Revolution mit dem Wunder der Freiheit 
und Einheit.

Um Himmels willen, gebt die Erde nicht auf!
Angesichts der NATO-Ost-Erweiterung, der russi-
schen Aufrüstung an ihrer Westgrenze und der Ver-
lagerung deutscher Soldaten in die jungen Staaten 
Litauen und Lettland ist es ausgesprochen aktuell, 
sich erneut mit Friedens- und Sicherheitsfragen zu 
beschäftigen.
Dresden, 27.10. 2016

Hinweis der Redaktion:
Vielleicht bietet diese Beschreibung eines Lebens 
durch Täler und über Höhen einen Anstoß, einen 
Zeitzeugen einzuladen und aus seinem Leben mit Tä-
lern und Höhen berichten zu lassen.
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Ida Moosdorf
Regionalreferentin der Schüler-SMD

Gottes Wege und meine Umwege 
Eine Erfahrung mit Gottes Führung

„Glauben bedeutet, mich auf Gottes Wege einzulas-
sen, auch wenn sie nicht mit meinen Plänen überein-
stimmen.“ Diese Definition von Roswitha Wurm finde 
ich, ehrlich gesagt, ziemlich herausfordernd. Beson-
ders, wenn es plötzlich wirklich um mich und meine 
Pläne geht. 

Während meines Lehramtsstudiums hatte ich es ge-
nossen, ehrenamtlich Schülerbibelkreise zu unter-
stützen und Freizeiten für Schüler zu organisieren 
– meistens im Rahmen der Schüler-SMD (Studenten-
mission Deutschland, einer Organisation, die Schü-
lern, Studenten und Akademikern ermutigen will, 
Glaube und Alltag zu verbinden). 

In der Phase der letzten Prüfungen für das ers-
te Staatsexamen stellte sich die Frage, die sich den 
meisten Studenten stellt: Was kommt danach? Selbst 
wenn ich das Referendariat gleich im Anschluss an 
mein Studium hätte anschließen wollen, hätte ich 
über ein halbes Jahr Zeit bis zum Beginn des Refe-
rendariats gehabt (Bei den Lehrämtern gibt es ein 
etwas kompliziertes Bewerbungssystem, das erstens 
lange dauert und zweitens Einstellungsdaten nur mit 
Beginn des Schul(halb)jahres zulässt).

Ich hatte ziemlich viele Ideen: Vom Auslandsaufent-
halt über verschiedene Praktika war alles dabei – 
konkrete Vorstellungen existierten aber noch nicht. 
Was ich jedoch genau wusste, war, dass ich nicht bei 
einer Kirche oder einem christlichen Verein oder Or-
ganisation arbeiten wollte. Zwar waren sieben Mo-
nate Arbeit in einer englischen Gemeinde, die ich als 
Praktikum während des Studiums machen durfte, 
ziemlich genial. Ich hatte aber auch die (für mich) 
negativen Seiten von Arbeit im christlichen Kontext 
kennengelernt. Einer Freundin, die gerade angefan-
gen hatte, bei der SMD zu arbeiten, beteuerte ich im 
Sommer 2015: „Also, ehrenamtlich mit der SMD zu 
arbeiten, find ich total gut. Aber ich könnte mir nie 
vorstellen, das als Job zu machen.“ 

Dann kam allerdings ein Freund auf die Idee, mir zu 
raten, ich sollte mich doch bei der englischen Schwes-
terbewegung der SMD, der UCCF, bewerben. Obwohl 

ich die Idee an sich ganz nett fand (und England als 
Wohnort sehr attraktiv), war für mich klar, dass ich 
das nicht machen wollte. Den Bewerbungsbogen lud 
ich mir trotzdem herunter und fing sogar an, ihn aus-
zufüllen - zum Abschicken konnte ich mich aber nicht 
durchringen (Bei der Frage „Warum wollen Sie bei 
der UCCF arbeiten“ hätte ich ja schlecht hinschreiben 
können: „Nee, will ich eigentlich gar nicht“). 

Das Problem war, dass das Thema irgendwie trotz 
„verpasster“ Bewerbungsfrist im Oktober 2015 im-
mer wieder aufkam. Vor allem durch verschiedene Bi-
belarbeiten und Gespräche mit Freunden wurde mir 
klar, dass ich eigentlich nicht sagen kann: „Ja, Gott, 
ich vertraue dir. Mach gern 
mit meinem Leben, was du 
willst. Ich bin zu allem bereit 
… außer mit einem christli-
chen Arbeitgeber, das lass 
mal lieber.“ 

Dann, als das Thema „Be-
werbung in England“ eigent-
lich für mich schon durch 
war, kam eine Anfrage von 
der SMD. Nach meiner ers-
ten Reaktion („Nein, Gott, die-
se Diskussion hatten wir jetzt schon ein Jahr lang“), 
musste ich mich „geschlagen geben“ und bewarb 
mich tatsächlich bei der SMD.

Seit einem Jahr arbeite ich jetzt als Regionalreferen-
tin der Schüler-SMD in Hessen – so ganz anders als 
erwartet. Es ist nicht immer cool, diesen Job zu ma-
chen. Die Sachen, von denen ich wusste, dass sie her-
ausfordernd werden, sind das auch wirklich. Aber ich 
genieße auch das Privileg, in meinem Job Jesus echt 
krass wirken zu sehen. Ich will damit auf keinen Fall 
sagen, dass jeder am besten seine Arbeitsstelle in ei-
ner christlichen Organisation suchen sollte oder dass 
Kirchenleute die besseren Christen sind, sondern 
dass ich gemerkt habe, dass meine Pläne oft anders 
als Gottes Pläne sind. Die Frage ist, ob ich mich auf 
seine Wege einlasse – und dann auch seinen Segen 
erleben darf.

„Die Frage ist, 
ob ich mich auf 

Gottes Wege 
einlasse - und 

dann auch 
seinen Segen 

erleben darf.“
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„ Obdachlosigkeit wird definiert als Zustand, in dem 
Menschen über keinen festen Wohnsitz verfügen und 
im öffentlichen Raum, im Freien oder in Notunter-
künften übernachten. „Platte machen“, „schieben“ 
oder „auf Platte sein“ bezeichnet umgangssprachlich 
z. B. in Parkanlagen, auf Bänken, unter Brücken, in 
Hauseingängen, Baustellen und Bahnhöfen zu näch-
tigen. Der Begriff „Obdach“ bedeutet Unterkunft oder 
Wohnung.
Langzeitobdachlose sind heute in den meisten 
Großstädten präsent. Abfällige Bezeichnungen wie 
„Penner“ oder die Gleichsetzung mit Bettlern sind 
im städtischen Alltag weit verbreitet. Eine roman-
tisch-verklärende Sicht findet sich im französischen 
Begriff Clochard.“

So kann man es bei Wikipedia lesen. Oft sieht man 
sie gar nicht und ihr Schlafplatz ist ohnehin tabu für 
Neugierige, die nur mal schauen wollen. Aber viele 
gibt es nicht, die sich überhaupt für die „Penner“ in-
teressieren. Man lässt sie links liegen, vielleicht fal-
len mal ein paar Cent ab, meist bleibt es aber beim 
Naserümpfen und den entsprechenden Äußerungen:  
„Die sind ja selbst schuld.“ „Was kümmert mich frem-
des Leid.“ „Sollen doch arbeiten gehen, dann müssen 
sie auch nicht betteln.“ usw.
„Sechs Firmenpleiten – nun geht nichts mehr“ ... das 
Schlimme ist nicht der Hunger, das Schlimme ist die 
Einsamkeit“ ... „die Gesellschaft ist schuld – es geht 
nur noch bergab“; so einige Aussagen von Menschen, 
die ganz unten angekommen sind.

Viele sind einsam, so einsam, dass sie fast unsichtbar 
sind. Auch wenn sie noch eine Wohnung haben, feh-
len ihnen soziale Kontakte, fehlt ihnen Zuwendung 
und Hilfe. Auch in unseren Orten und Gemeinden 
gibt es sie. Oft durch Behinderung, Alter, Krankheit 
und Altersarmut ausgegrenzt, obdachlos, oder an 
ihre vier engen Wände gebunden.
Das sollte uns Anstoß sein, die nicht zu vergessen, 
die ganz unten sind, im Tal. Wir sollten sie nicht ihrer 
Einsamkeit überlassen. Sie wahrnehmen, aufsuchen, 
Gesprächspartner und Helfer sein in ihrer Einsamkeit 
und, wenn es geht, aus ihrer Einsamkeit.
Wie wäre es, wenn ihr euch in eurem Jugendkreis 
einmal Gedanken darüber macht, ob das nicht eine 
wichtige Aufgabe für euch ist. Wenn ihr zu der Über-
zeugung kommt, dass es so ist, dann sollt ihr es nicht 

dabei belassen, sondern in einer Ideenkonferenz zu-
sammentragen, was ihr konkret gegen die Einsam-
keit der Einsamen tun könnt. Sicher fallen euch da 
Möglichkeiten ein.
Für den nötigen Schwung soll der hier abgedruckte 
„Obdachlosenrapp“ sorgen. Er ist einmal entstanden, 
als sich junge Leute mit diesem Thema beschäftigt - 
und Obdachlose und Einsame besucht haben.

Der Obdachlosenrapp

Entstanden während einer Projektwoche an der FH für 
Religionspädagogik und Gemeindediakonie Moritzburg zum 
Thema „Obdachlos“

Und zu Hause ist es warm 
nur zu Hause ist es warm
doch zu Hause ist es warm 
nur zu Hause ist es warm

aber kalt unter den Brücken
wird der Wind erst zum Orkan
dann zerreißt er unsre Decke
nur zu Hause ist es warm 

kalt ist es auch auf der Straße
kaltes Bier wärmt keinen Darm
doch es lässt uns schnell vergessen
nur zu Hause ist es warm

arbeitslos und ohne Zukunft
Plastiktüte unterm Arm
nur der Hund teilt unser Schicksal
doch zu Hause ist es warm

Und zu Hause ist es warm 
nur zu Hause ist es warm
doch zu Hause ist es warm
nur zu Hause ist es warm

keine Wohnung keine Arbeit
keine Arbeit nix zu Haus
dieser Kreislauf der ist tödlich
denn da kommst du nicht heraus
und dann kriegst du eine Wohnung
und sind sogar Möbel drin
und wenn du dann einmal Mist baust
da ist alles wieder hin

Thema

Ganz unten angekommen – Obdachlos



56

und dann hast du keine Chance mehr
weder Möbel noch ein Heim
nicht einmal einen Bezugsschein
keiner lässt sich auf dich ein
alle Türen sind verschlossen
alle sehn an uns vorüber
Einkaufstüten unterm Arm
und sie lassen uns links liegen
und zu Hause ist es warm 

alle rümpfen ihre Nasen
selber Schuld, dass die so arm
Assis, Penner, Alkis, Bettler

nur zu Hause ist es warm
doch zu Hause ist es warm
und zu Hause ist es warm
nur zu Hause ist es warm

bill‘ger Rotwein aus der Schachtel
betteln macht nicht reich, lässt arm
auch die Stütze ist bescheiden
doch zu Hause ist es warm

von der halben Welt vergessen
wir entsprechen nicht der Norm
nur im Hinterhaus vermittelt
und zu Hause ist es warm

Abbruchhäuser unser Schlafplatz
nicht gemütlich und nicht warm
wenigstens meist unbelästigt 
nichts zu ändern, wenn du arm
keine Hilfe kein Erbarm‘
selber Schuld an dem Dilemma

nur zu Hause ist es warm
und zu Hause ist es warm
doch zu Hause ist es warm
nur zu Hause ist es warm

Bahnhof ist für uns verboten
nur der Vorplatz manches Mal
Nachtcafé gibt‘s nur im Winter
ist uns alles scheißegal
manchem bleibt dann nur die Parkbank
Wanderhütte in der Heiden
da verliert man allen Glauben
so ein Leben ist bescheiden
auf der Straße ist es kalt
nur zu Hause ist es warm
unter Brücken ist es kalt
nur zu Hause ist es warm
auf der Parkbank ist es kalt
nur zu Hause ist es warm

Bahnhofshalle machte Sinn
doch da darfst du ja nicht hin
Einkaufscenter machte Sinn
doch da darfst du auch nicht hin
vielleicht wirst du ja nicht alt
auf der Straße ist es kalt.

Christoph Wolf
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Das Projekt [U25] Dresden - ein Bericht über eine lebenswichtige Arbeit
Suizidpräventionsprojekt - Jugendliche helfen Jugendlichen

Thema

Jochen ist der Fußballkapitän seiner Mannschaft, 
die vergangene Saison aufgestiegen ist. Seine Lehre 
zum Mechatroniker ist nun beinahe beendet. Seine 
Freunde schätzen an ihm vor allem seinen Humor. 
Doch Jochen geht es nicht gut; er verbirgt seine Pro-
bleme, die er in sich trägt, schweigt und leidet. Er 
fürchtet das Unsagbare auszusprechen. Wird man 
ihn ernst nehmen? Wird man verstehen, was ihn be-
wegt? Oder werden seine Mitmenschen seine Sor-
gen herunterspielen, ignorieren oder sich von ihm 
abwenden? Er weiß es nicht, schweigt, bleibt für sich. 
Nach außen hält er die brüchige Fassade aufrecht; lä-
cheln, Spaß haben und Freude zur Schau stellen. Ir-
gendwann geht es nicht mehr. Jochen nimmt sich das 
Leben. Er wurde nur 17 Jahre alt. 

Jochen ist einer von rund 10 000 Menschen, die sich 
in der Bundesrepublik jährlich das Leben nehmen, 
wobei 600 von ihnen jünger als 25 sind. Bei jungen 
Menschen unter 25 ist der Suizid die zweithäufigste 
Todesursache, direkt nach tödlichen Unfällen im Ver-
kehr. Viele schauen ungläubig, wenn sie diese Zah-
len lesen. An Straßenbahnstationen prangen Plakate 
von Aids-Aufklärungskampagnen, da viele Menschen 
besorgt sind, sich anzustecken und an der Immun-
schwächekrankheit zu sterben. Statistiken vermel-
den die Anzahl der Drogentoten. 2014 starben 388 
Menschen an den Folgen des HI-Virus und 2015 
kamen 1226 durch den Gebrauch von Rauschgiften 
zu Tode. Woran liegt es, dass wir diese schlimmen 
Zahlen wahrnehmen, das Thema Selbsttötung aber 
nach wie vor kaum Beachtung findet? Es wird offen-
bar bewusst tabuisiert. Man möchte nicht darüber 
sprechen, nichts davon hören und schon gar nicht in 
seinem Umfeld. Schuld daran sind Vorurteile, die sich 
nach wie vor hartnäckig halten. 

↘ Vorurteile aufzählen – Infokasten („Lebens-
müde“ Faltblatt: http://www.u25-deutsch-
land.de/material/Flyer_lebensmuede.pdf )

Andererseits haben viele Menschen Angst, sich mit 
der existentiellen Frage nach Leben und Tod ausein-
anderzusetzen. 

Vroni ist 18 Jahre alt und arbeitet ehrenamtlich als 
sog. Peerberaterin beim Online-Suizidpräventions-
projekt Dresden. Sie begleitet Gleichaltrige in Le-
benskrisen. Das tut sie per E-Mail. Heute hat ihr Anja 
geschrieben, eine Ratsuchende, mit der Vroni inten-
siv im Kontakt ist:  „Hallo, ich weiß nicht mehr, was 
ich machen soll. Ich bin jetzt 17 und vor einem Jahr 
war es schon mal so schlimm, und jetzt fängt es wie-
der an. Damals dachte ich, mit dem Psychologen ist 
dann alles gut… Bis vor zwei Monaten war es auch 
noch ganz ok, da habe ich mich auf meinen Freund 
konzentriert. Aber jetzt ist er 
für ein Jahr nach Australi-
en gegangen und mir ent-
gleitet wieder der Boden… 
Ich habe Angst, dass ich 
wieder falle, aber ich kann 
nicht mehr. Ich kann mich 
nicht jedes Mal wieder 
selbst stützen… Und auch 
wenn mich wieder jemand 
fangen würde… wie geht es 
dann weiter? Dann bin ich 
für ein paar Monate stabil, 
und dann… bisher ging es 
dann immer wieder runter, irgendwann. Ich will die-
ses Auf und Ab nicht mehr, ich will nur noch Stille 
um mich haben. Ich weiß wie schnell es bei mir um-
schlagen kann, und wenn es wieder so wird wie vor 
einem Jahr, dann… Es ist schon jetzt schlimm genug, 
ich weiß gar nicht, warum ich es nicht gleich tue, wa-
rum ich hier überhaupt noch schreibe. Wenn es so 
weitergeht, bin ich zum Handeln gezwungen. Ich er-
trage mich nicht mehr… 

Anja“

Mails wie diese erreichen [U25] täglich. Mittlerweile 
gibt es in Deutschland acht Standorte, und trotz al-
lem übersteigen die Anfragen ratsuchender Jugend-
licher die Möglichkeiten der Beraterinnen wie Vroni. 
Sie hat von [U25] Dresden an ihrer Schule gehört 
und wollte sich selbst gern für andere Gleichaltrige 
einsetzen, da sie das Gefühl hatte, dass viele jun-
ge Menschen allein mit ihren Problemen dastehen. 
Gemeinsam mit anderen jungen Erwachsenen hat 

Bei jungen Men-
schen unter 25 
ist der Suizid die 
zweithäufigste 
Todesursache, 
direkt nach tödli-
chen Unfällen im 
Verkehr.

http://www.u25-deutschland.de/material/Flyer_lebensmuede.pdf
http://www.u25-deutschland.de/material/Flyer_lebensmuede.pdf
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sie die mehrmonatige Ausbildung zur Peerberaterin 
mitgemacht und ist seitdem bei [U25] dabei. Auch 
in ihrem Umfeld ist sie gefragt als Schlichterin und 
Ansprechpartnerin für Mitschüler. 

↘ Woran erkennt man suizidale Krisen –  
Infokasten („Lebensmüde“ Faltblatt)

Vroni kaut auf ihrem Bleistift und überlegt, was sie 
Anja zurückschreiben möchte. Sie möchte, dass Anja 
sich ernstgenommen fühlt mit dem, was sie schreibt. 
Denn es ist völlig okay und in Ordnung, was sie fühlt 

und wie es ihr in dieser Situation 
geht. Der Vorteil eines gleichalt-
rigen Peerberaters ist es, dass er 
näher an der Altersgruppe dran 
ist, als Erwachsene es beispiels-
weise sind. Ratsuchende öffnen 
sich Gleichaltrigen gegenüber 
leichter und fühlen sich schnel-
ler verstanden. Die Berater fin-
den schneller einen Draht zu 
den gleichaltrigen Jugendlichen. 
Oftmals haben junge Leute die 

Befürchtung, dass Erwachsene sie 
nicht ernstnehmen, ihre Sorgen kleinreden, ein gro-
ßes Tamtam veranstalten und den Ratsuchenden als 
Problemmenschen abstempeln. So schildert Vroni 
ihre Erfahrungen. Sie schreibt: „Darum ist auch das 
mit der Anonymität hier voll wichtig, wo sonst kann 
man offen, ohne die Angst, abgeurteilt zu werden, 
über seine Schwierigkeiten reden?“. 

Das Angebot von [U25] ist vollkommen anonym, so 
dass die Daten nicht bis zum Ratsuchenden zurück-
verfolgt werden können. Das gibt jungen Menschen 
die Chance, sich frei auszudrücken, und das lindert 
bereits viele Nöte und öffnet Möglichkeiten, mit dem 
Berater zusammen nach neuen Lösungswegen zu su-
chen. Denn Ratschläge erteilt Vroni eigentlich nie, 
da sie überzeugt ist, dass jeder der Experte seines 
eigenen Lebens ist und die Lösung seines Problems 
schon in ihm schlummert. Darum will Vroni Anja Mut 
machen, weiter zu schreiben, denn sie weiß auch, 
dass der Schritt, sich Hilfe zu holen, einiges an Kraft 
kostet. „Als Peerberaterin muss man viel mit dem 
Menschen gemeinsam aushalten wollen, und da 
helfen einem auch die anderen dabei“. Die anderen 
sind Vronis Mitpeers, die auch bei [U25] beraten. Die 
Ehrenamtlichen treffen sich alle zwei Wochen ge-

meinsam mit den Hauptamtlichen des Projekts, die 
auch die fachliche Leitung haben. Gemeinsam wird 
überlegt, wie man Anja  weiterhelfen kann, oder was 
Vroni tun kann, wenn sie ein Kontakt belastet. Die 
Inhalte der Mails sind ernst, und dahinter steht ein 
konkreter Mensch, so wie du und ich, der mit sich 
und mit seinem Leben hadert. So weiß man oft auch 
nicht, wenn sich ein Jugendlicher nicht mehr meldet, 
ob derjenige noch lebt, oder ob er die Beratung nicht 
mehr will oder braucht. Die Unsicherheit bleibt. 
Nicht alle Ratsuchenden entscheiden sich trotz Bera-
tung für das Leben. Doch wer sich meldet hat Hoff-
nung und den Willen – mag er noch so klein sein – am 
Leben zu bleiben. Die Beantwortung der Mails wird 
darum stets auch von den Sozialarbeitern begleitet, 
um etwas die belastende Verantwortung von den Pe-
erberatern zu nehmen. 

↘ Was kann man konkret im Alltag tun 
um zu helfen Krisen anzusprechen? –  
Infokasten („Lebens  müde“ Faltblatt)

„Krisen gehören zum Leben und sind Wendepunkte, 
Gefahr und Chance zugleich“, hat Vroni während ih-
rer Ausbildung gelernt. Wichtig ist es zu solchen Zeit-
punkten, nicht allein zu bleiben. Jeder kann in seinem 
Umfeld etwas tun und achtsam bleiben. Wenn man 
Vroni nach „Erfolgen“ in ihrer Zeit als Peerberaterin 
fragt, liest sie gern die Zeilen eines ehemaligen Rat-
suchenden vor, mit dem sie sich geschrieben hatte: 
„Ich bin froh, dass ich euch vor zwei Jahren gefunden 
und eine so supernette, einfühlsame Peerberaterin 
bekommen habe. Ich hätte nie gedacht, dass sie al-
leine durch's Schreiben so zu mir durchdringen kann 
und mich wieder aufbaut. Danke für alles!“

Materialhinweise zur Vertiefung und 
Weiterarbeit

Links zum Thema:

Homepage [U25] Deutschland 
http://www.u25-deutschland.de/ 
http://u25-dresden.de/infothek/
 
Freunde fürs Leben, die jährlich eine Aktion star-
ten, um auf das Tabuthema Suizid aufmerksam zu 
machen: 
http://www.frnd.de/
 

„Als Peerbe-
raterin muss 
man viel mit 
dem Men-
schen gemein-
sam aushalten 
wollen."

http://www.u25-deutschland.de
http://u25-dresden.de/infothek
http://www.frnd.de
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Forum Depressionen: Interessante Infos und auch 
sachlich 
http://www.forum-depressionen.de/
	  
Young Wings - eine Onlineplattform zur Beratung in 
Fragen Trauer und Verlustbewältigung: 
https://www.youngwings.de/~run/
	  
Wildwasser: Hier geht es um sexuelle Gewalt und 
Hilfe 
http://www.wildwasser.de/
	  
Rote Linien, Selbsthilfe bei SVV ("Ritzen") 
http://www.rotelinien.de/
	  
Nummer gegen Kummer (Immer noch Top, nun 
auch mit Mailberatung) 
https://www.nummergegenkummer.de/
	  
Telefonseelsorge: Chat und Mailberatung rund um 
die Uhr und jeden Tag im Jahr offen. 
http://www.telefonseelsorge.de/
	  
Mobbing: 
http://mobbingberatung-bb.de/virtuelle-beratungs-
stelle/

Filme zum Thema "Suizidalität im 
Jugendalter":

•	  Ben X
•	 We need to talk about Kevin  The Perks of Being 

a Wallflower (dt.: Vielleicht lieber morgen)
•	 Coconut Hero
•	 About a girl
•	 A long way down (Anm.: Protagonisten sind hier 

Erwachsene)
•	 It's kind of a funny story
•	 Boy A
•	 Ein ganz normale Familie
•	 Suicide Room
•	 Chatroom
•	 Dreizehn

Bücher zum Thema:

•	 Viktor Staude 
„Die Geschichte eines Selbstmords und wie ich 
das Leben wiederfand“ 
Verlag: Knaur, 256 Seiten, 9,99€ 
Erhältlich über: Publik-Forum Shop  
(auch über Amazon)

 

Alexander Oswald 
Projektreferent [U25] Dresden 

http://www.forum-depressionen.de
https://www.youngwings.de
http://www.wildwasser.de
http://www.rotelinien.de
https://www.nummergegenkummer.de
http://www.telefonseelsorge.de
http://mobbingberatung-bb.de/virtuelle
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Vorbemerkungen

Die folgenden Stichworte sind mir zum Thema „Ach-
terbahn fahren“ eingefallen: auf und ab, Tempo, 
Überraschungen, unerwartet, special effects, Gren-
zerfahrung, körperliche Belastung, Fliehkräfte, Team, 
gemeinsam. Die vorgeschlagenen Spiele habe ich 
nach diesen Assoziationen ausgesucht – sie können 
aber beliebig ausgetauscht werden, z.B., wenn das 
Spieleprogramm im Freien durchgeführt wird und 
sich somit ganz andere Möglichkeiten ergeben. Wei-
tere Spiele findet ihr in Spielekarteien oder Spiele-
datenbanken im Internet, oder ihr wandelt euch be-
kannte (Kinder-)Spiele ab.

Vorbereitungen

Wenn es zu eurer Gruppe passt, könnt ihr schon im 
Vorfeld des Bunten Abends kleine Aufgaben vertei-
len. So könnt ihr z.B. Teams auslosen, und diese sol-
len sich dann einen Teamnamen überlegen, sich in 
einer Teamkleidung präsentieren, aus einem Schuh-
karton einen Achterbahnwagen (als Spielfigur) bau-
en,… Für diese Teampräsentation kann es ja auch ei-
nen Extra-Preis geben.

Falls ihr die Vorbereitungen selbst übernehmt, soll-
ten vier Teams zusammengestellt werden. Jedes 
Team braucht einen kleinen Achterbahnwagen als 
Spielfigur. 

Raumgestaltung

a) In der Mitte des Raumes oder an anderer geeig-
neter Stelle wird ein Spielfeld aus mindestens 

zwanzig A3-Blättern gelegt. Ein Start- und ein Ziel-
feld begrenzen das Spielfeld – dazwischen könnt ihr 
ganz kreativ eine Achterbahn nachstellen. Die Ach-
terbahnwagen werden nach jeder Spielaktion immer 
vier Felder weiter gesetzt.

b) Gut sichtbar, aber etwas an der Seite, wird eine 
Schnur gespannt, an der die zehn Spielkarten 

für den Bunten Abend hängen: Auf Tonkarton wer-
den jeweils die Namen der Spiele geschrieben und 
mit der Rückseite nach vorn angeklammert. Der Rei-
he nach darf jedes Team eine Karte „ziehen“, und 

dann wird die beschriebene Aktion ausgeführt. So 
bleibt der Ablauf des Spieleabends überraschend.

Ablauf

Vier Teams spielen gegeneinander – bei einigen Ak-
tionen sind alle Spieler eines Teams beteiligt, bei an-
deren müssen die Gruppen einen/mehrere Vertreter 
benennen.
Der Reihe nach „ziehen“ die Teams eine Spielkarte, 
drehen sie um und lesen die beschriebene Aktion 
bzw. das Spiel vor. Der Spielleiter erklärt das Spiel 
und benennt die Wertung.
Dann wird gespielt – je nach Vorgabe auf der Karte 
darf die Gruppe, die das Spiel gewonnen hat, ihren 
Achterbahnwagen vier Felder vor setzen. Es sind 
aber auch einige Joker dabei, so dass die Wertung 
nicht wirklich vorhersehbar ist. Vier Felder sollten es 
immer sein, so dass im Laufe des Abends auch wirk-
lich ein Team die Achterbahn schaffen kann.
Danach ist die nächste Gruppe dran, eine Spielkarte 
zu wählen.

Mögliche Spiele

1. Autos aufrollen

Passend zur Achterbahn kann dieses alte Kinderspiel 
gespielt werden: Es werden vier kleine Autos je  an 
eine Schnur gebunden. Am andern Ende der Schnüre 
befinden sich Stifte. Die Schnüre werden nebenein-
ander ausgelegt. Je ein Vertreter der Gruppen muss 
nun mit den anderen um die Wette die Schnur auf 
den Stift wickeln und das kleine Auto über die Zielli-
nie ziehen. Alternative: Nach einem Signal des Spiel-
leiters wechselt der „Aufwickler“, so kommt noch 
mehr Bewegung ins Spiel.

Wertung: Das Team dessen Auto zuerst „aufge-
wickelt“ wurde, setzt die Spielfigur vier Felder 
vor. 
Material: je vier kleine Autos, Schnüre, Stifte, 
Start- und Ziellinie

Ein bunter Spieleabend

Thema

Auf die Plätze – Achterbahn!
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2. Reise nach Jerusalem

In der Mitte sind Stühle aufgestellt (ein Stuhl weniger 
als Spieler). Die Spieler laufen außen herum, wenn 
die Musik stoppt, setzen sich alle. Der Spieler, der 
keinen Platz gefunden hat, scheidet aus. Nun wird 
ein Stuhl aus dem Spiel genommen und wieder lau-
fen alle…

Wertung: Der Spieler, der als letztes noch einen 
Platz findet, darf den Teamwagen weitersetzen.

Material: Stühle, Musik

3. Toaster

Je Gruppe spielen Vertreter. Der Spielleiter nennt 
eine der vorher erklärten Figuren, etwa "Toaster". 
Die Gruppenvertreter müssen daraufhin die Aufgabe 
erfüllen, bei "Toast" also muss einer wie ein Toast im 
Toaster springen. Gleichzeitig müssen aber auch die 
beiden Personen links und rechts von ihm den Toast 
mit den Armen umschließen und so den Toaster dar-
stellen. 

Wertung: Das Team, welches zuerst die Figur 
richtig darstellt, bekommt einen Punkt. Wenn 
ein Team drei Punkte gesammelt hat, wird das 
Spiel beendet und dieses Team darf den Achter-
bahnwagen weitersetzen.
Material: Beschreibung weiterer Figuren unter 
http://www.spielewiki.org/wiki/Toasterspiel 

4. Rudellauf

Jede der vier Gruppen bildet in der Mitte des Rau-
mes einen „Gordischen Knoten“ – d. h., alle stellen 
sich im Kreis mit Blick zueinander auf. Sie schließen 
die Augen und fassen mit ihren Händen je eine an-
dere Hand. Dann werden die Augen geöffnet --- nun 
wird der entstandene Knoten jedoch nicht gelöst. Die 
Teams müssen so verknotet eine vorgegebene Stre-
cke zurücklegen, z.B. eine kleine Strecke in Richtung 
der nächstgelegenen Ecke. Die Strecken sollten gleich 
ausgemessen sein.

Achtung: Je nach Raumgröße muss ggf. ein anderes 
Spiel gewählt werden! Der Spielleiter sollte darauf 
achten, dass die Teams vorsichtig laufen.

Wertung: Die Gruppe, die die Strecke zuerst ge-
schafft hat, darf ihren Wagen weitersetzen
Material: genug Platz im Raum

5. Apfel schnappen

An einer Schnur sind ganze Äpfel (vorher durchbohrt) 
aufgefädelt (oder Wiener…). Je ein (oder mehrere) 
Vertreter je Gruppe essen nun um die Wette die Äp-
fel, bis sie von der Schnur fallen. Alternativ können 
auch je Gruppe mehrere Apfelscheiben um die Wet-
te von einer Schnur geschnappt werden, oder, oder, 
oder.

Wertung: Ihren Wagen darf die Gruppe setzen, 
deren Vertreter zuerst die Äpfel abgegessen ha-
ben. 
Material: Schnur, (nicht zu kleine) Äpfel

6. Stadt, Land, Fluss A-Z

Es spielen Gruppenvertreter gegeneinander. Der 
Spielleiter gibt eine Kategorie vor, z.B. Blumen. Dann 
beginnt eine Gruppe und der Vertreter muss eine 
Blume mit dem Anfangsbuchstaben A nennen, da-
nach der im Uhrzeigersinn nächste eine Blume mit B, 
dann eine mit C usw. Wer keine Antwort geben kann, 
scheidet aus. Die anderen spielen weiter, doch nun 
mit einer neuen Kategorie, beispielsweise Städte, 
Flüsse, Länder …

Wertung: Die Gruppe, deren Vertreter übrig 
bleibt, darf den Achterbahnwagen setzen.

7. Ozeanwelle

Im Stuhlkreis steht ein Stuhl mehr als Teilnehmer. 
Der Spielleiter ruft: „Ozeanwelle links!“ - dann setzen 
sich alle einen Platz nach links weiter; oder er ruft 

http://www.spielewiki.org/wiki/Toasterspiel
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„Rechts!“, und entsprechend wechseln alle die Plätze 
nach rechts – während er versucht, den freien Platz 
zu erwischen. Hat er einen Platz, ist der dran, der sich 
eigentlich hätte dort hinsetzen müssen:

Wertung: Der Spielleiter bestimmt, wie lange 
gespielt wird. Die Gruppe, die das Spiel gezogen 
hat, darf den Achterbahnwagen weitersetzen
Material: Stuhlkreis

8. Joker

Die Mannschaft rechts neben dem Team, das diese 
Karte gezogen hat, darf vier Felder vor ;-)

 

9. Platzverweis

Die Mannschaft links neben dem Team, das diese 
Karte gezogen hat, muss vier Felder zurück

10. Drei Leute mit drei Füßen

Dreiergruppen sollen sich über eine bestimmte Stre-
cke gemeinsam bewegen – allerdings unter der Be-
dingung, zugleich nie mehr als drei Füße auf dem 
Boden zu haben. Variante: vier Leute mit höchstens 
zwei Händen und drei Füßen auf dem Boden.

Wertung: Das Team, das zuerst im Ziel ist, darf 
den Wagen weitersetzen.

Ende

Der Spieleabend ist zu Ende, wenn das erste Team 
die Achterbahn „durchfahren“ hat, oder alle Spielkar-
ten aufgedeckt und gespielt wurden. Gewonnen hat 
die Gruppe, welche mit ihrem Achterbahnwagen am 
weitesten gekommen ist.

Mirjam Heiland 
Jugendmitarbeiterin im KBZ Glauchau-Rochlitz
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Inhaltliche Darstellung des Themas

Das Leben ist es wert, immer wieder in den Blick ge-
nommen zu werden. An diesem Abend wird auf die 
Schätze des Lebens geschaut. Man kann den Abend 
unter die Frage stellen: „Was sind in meinem Leben 
die Dinge, die mir zu einen Schatz geworden sind?“ 

Nach dem Duden lassen sich vier verschiedene Un-
terpunkte zu dem Wort „Leben“ finden. Zunächst 
wird im Duden von „Existieren“ gesprochen. Das ist 
nichts Besonderes, die Grundbedürfnisse, wie Essen, 
Trinken, Schlafen und Atmen sind ausreichend. Ein 
ziemlich langweiliges Bild von Leben. Der zweite Un-
terpunkt ist aufgegliedert in Dauer und Verlauf des 
Lebens, in die Lebensweise und den Lebensinhalt. 
Jetzt wird es doch schon konkreter, jetzt lassen sich 
schon Schätze im Leben erkennen, vor allem, wenn 
man darüber nachdenkt, was denn mein Leben ei-
gentlich ausfüllt und wodurch mein Leben gestaltet 
wird. Der dritte und vierte Punkt beschreiben den 
Alltag und die Wirklichkeit, in der sich unser Leben 
abspielt, und die Betriebsamkeit, das lebendige Trei-
ben. 

An diesem Abend sollen die Jugendlichen über ihr 
ganz persönliches Leben nachdenken. Sie sollen sich 
nicht nur Gedanken machen, sondern auch kreativ 
sein, indem sie sich über ihre Schätze im Leben Ge-
danken machen und diese als eine Schatzkarte dar-
stellen. Solche Schätze sind aber nicht nur materielle 
Dinge, wie das Smartphone, der eigene Fernseher 
oder der eigene Computer, sondern auch und vor al-
lem Menschen, die einem im Leben begegnen oder 
Erlebnisse, die wir nicht mehr aus dem Leben strei-
chen wollen. Eben so richtige Schätze im Leben, die 
sie geprägt haben, die dazu beigetragen haben, dass 
sie jetzt genau dort stehen, wo sie in ihrem Leben 
angekommen sind.

Natürlich haben Jugendliche noch kein sehr langes 
Leben hinter sich, aber trotzdem können sie sehr gut 
einschätzen, was ihnen dabei geholfen hat, dass sie 
genau dort stehen, wo sie jetzt stehen. Um sie noch 

ein bisschen aus der Reserve zu locken, kann man in 
die Schatzkarte auch Ziele und Wünsche mit eintra-
gen lassen.

Einstieg

Als Einstieg in den Abend schlage ich ein Vier-Ecken-
Spiel vor. Diese vier Standpunkte machen deutlich, 
wo jeder einzelne im Moment gerade steht, und gibt 
zunächst einen Überblick über die Dinge, die ihm im 
Moment beschäftigen und interessieren. 

Dazu einige Fragen, die ich vorschlage und die je nach 
Gruppe auch angepasst werden können.

Was machst du gerade, wenn du nicht in der 
Jugendgruppe bist?

a) Oberschule besuchen
b) Gymnasium
c) Berufschule
d) Studium
(Alternativen sind hier: Schule, Ausbildung, Arbeiten, 
Studium)

Wie viele Geschwister hast du?

a) keine
b) 1
c) 2
d) mehrere

In welche Richtung geht dein Hobby?

a) Musik
b) Sport
c) Kreativ
d) Sonstiges (oder Technik, …)

ein Themenabend, an dem alle beteiligt sind

Thema

Mein Leben – eine Schatzkarte
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Welche Haustiere hast du?

a) Hund
b) Katze
c) keine
d) ein anderes

Vervollständige den folgenden Satzanfang: 
Ich bin ….

a) verspielt.
b) abenteuerlustig.
c) sensibel/rücksichtsvoll.
d) geduldig.

Vervollständige! Entscheidungen ….

a) treffe ich allein.
b) bespreche ich mit meinen Freunden.
c) bespreche ich mit meinen Eltern.
d) treffe ich im Gespräch mit Gott.

Jetzt kommen 4 Sätze, die das Leben mit ei-
nem Film vergleichen. Stelle dich in die Ecke, 
die am ehesten deine Sicht auf das Leben 
verdeutlicht.

a) Das Leben ist ein Komödie mit Happy End.
b) Das Leben ist ein Actionfilm, bei dem immer etwas 
los ist.
c) Das Leben ist eine Tragödie mit offenem Ende.
d) Das Leben ist ein Phantasiefilm, bei dem jeder ma-
chen kann, was er will.

Diese Fragen kann man stellen. Bei manchen dieser 
Fragen muss man danach auch nicht noch einmal da-
rüber reden, da sich die Antworten von selbst erklä-
ren. Bei anderen Fragen kann es hilfreich sein, wenn 
man einzelne Personen noch einmal etwas dazu sa-
gen lässt oder wenn man innerhalb der Ecken noch 
einmal einen Austausch anregt. Die Fragen und Ant-
worten dazu sind lediglich Vorschläge. Gern können 
hier noch andere Fragen gestellt werden oder auch 
andere Antworten vorgeschlagen werden. Dieses 
Spiel soll dazu dienen, die Standpunkte der einzelnen 
Teilnehmer zu verdeutlichen, bevor es dann an die 
Arbeit mit den ganz persönlichen Schatzkarten geht.

Methodik – Ablauf des weiteren Abends

Nachdem die Standpunkte der einzelnen Teilneh-
mer deutlich gemacht worden sind, geht es jetzt am 
weiteren Abend um die Gestaltung einer ganz per-
sönlichen Lebensschatzkarte. Als Motivation für die 
Teilnehmer kann auch folgender Satz aus der Bibel 
stehen: „Jesus Christus spricht: Ich lebe und ihr sollt 
auch leben.“ (Joh. 14,19). Jesus fordert uns regelrecht 
dazu auf, unser Leben zu gestalten, aber er sagt auch, 
das es bestimmt nicht immer einfach ist, sein Leben 
zu gestalten, und dass man sich auch mal Gegenwind 
gefallen lassen muss.

Jeder Teilnehmer sollte ein A3- oder A4-Blatt bekom-
men. Es sollten ausreichend Stifte zur Verfügung ste-
hen, also Faserstifte, Wachsmaler, Buntstifte. Wenn 
man will, kann man auch Farben oder Leim und bun-
tes Papier zur Verfügung stellen.

Aufgabe an die Teilnehmer: Gestalte die 
Schatzkarte deines Lebens!

Dazu können folgenden Fragen helfen. Die Fragen 
können auch gern sichtbar für alle noch einmal abge-
druckt ausliegen.

•	 Welche Schätze hast du in deinem Leben schon 
gefunden?

•	 Welche Schätze willst du noch finden?
•	 Wo bist du bei deiner Suche nach Schätzen auch 

mal über Hindernisse gestolpert oder den fal-
schen Weg gegangen?

•	 Wer oder was war bei deiner Suche ein Wegwei-
ser für dich?

•	 Wer oder was hat dich geprägt?
•	 Was ist dir besonders wichtig geworden?
•	 Worauf baust du?

Dies sind ausgewählte Fragen, die dabei helfen sol-
len, seine Schatzkarte zu gestalten. Zum Gestalten 
sollte auch ausreichend Zeit zur Verfügung gestellt 
werden. Ich würde 20 bis 30 Minuten vorschlagen, 
aber ihr solltet selbst einschätzen, wie lange eure 
Gruppe braucht. Die Gruppe sollte nicht schon nach 
15 Minuten fertig sein und sich dann langweilen.
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Jeder hat jetzt sein Leben auf ein Blatt Papier ge-
bracht, und dies soll auch den anderen vorgestellt 
werden. Dazu ist es hilfreich, dass man als Mitarbei-
ter vielleicht anfängt, um den anderen Teilnehmer zu 
zeigen, dass es in Ordnung ist darüber zu sprechen. 
Der Austausch ist auch wichtig und gut für eure Grup-
pe, da ihr so noch mehr übereinander erfahrt.
Ein weiterer Satz aus der Bibel kann zum Abschluss 
über dem Abend stehen. Er stand bereits über dem 
Kirchentag in Dresden: „Denn wo dein Schatz ist, da 
ist auch dein Herz.“ (Mt. 6,21).
Dieser Satz verdeutlicht, dass unser Herz eine ganz 
wichtige Rolle auf der Schatzsuche in unserem Leben 
spielt. Denn ohne unser Herz wird kein Ereignis und 
kein Mensch zu einem Schatz für uns Menschen. Erst 
wenn wir unser Herz an etwas hängen, wird es zu ei-
nem ganz persönlichen Schatz für uns.

Benötigtes Material

•	 Für das Vier-Ecken-Spiel kann man die Antwor-
ten auf Zettel schreiben, aber man kann sie 
natürlich auch einfach nur vorlesen.

•	 Ausreichend sind A4- oder A3-Blätter; je nach 
Gruppengröße, verschiedene Arten von Stiften 
in ganz verschieden Farben. Wer will, kann Far-
ben und Pinsel oder Leim und Buntpapier zum 
Gestalten der Schatzkarte bereitlegen.

•	 Die Fragen, die zur Gestaltung der Schatzkarte 
hilfreich wären, sollten gedruckt vorliegen, da-
mit jeder die Fragen noch einmal vor sich hat.

•	 Die Bibelverse können evt. an die Pinnwand im 
Jugendraum geheftet werden.

Linda Bauch 
Gemeindepädagogin
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Begleitritual für die Rüstzeit und als persönliches Ritual danach

Warum „die Dankschale“?

Vielleicht ist es Dir ja noch nicht aufgefallen, aber ist 
es nicht so? Wenn wir über uns erzählen, oder wenn 
andere uns von sich erzählen, dann steht dabei häu-
fig das Klagen und Jammern im Vordergrund. Natür-
lich gibt es auch immer genug zu klagen und zu jam-
mern, im Persönlichen, aber auch, wenn wir an die 
Gesellschaft und unsere Kirche denken. Über all dem 
Klagen und Jammern übersehen wir, dass es auch Po-
sitives gibt, also Grund zum Danken. Positive Schlag-
zeilen sind eben keine Schlagzeilen, das scheint nicht 
nur für die Medien zu gelten, sondern auch für den 
persönlichen Bereich. Aber ist das gut und richtig so?  
Betrügen wir uns nicht selbst, wenn wir das Positi-
ve übersehen und das Danken vergessen? Die Dank-
schale kann hier Abhilfe schaffen.

Wie geht das mit der Dankschale?

Es ist ganz einfach. Man braucht lediglich eine Schale 
aus Holz, Keramik, Plaste, oder woraus auch immer, 
und dazu Zettel und Stifte.

Die Schale mit Papier und Stiften steht an einer geeig-
neten Stelle, zu der alle leichten Zugang haben.  Alle 
Teilnehmer können positive Erlebnisse und Erfahrun-
gen des Tages auf einen Zettel schreiben und in die 
Schale legen. Auch vermeintliche Kleinigkeiten, die 
sonst oft übersehen werden, haben hier ihren Platz.
Bei der Abendandacht, am Ende des Abendpro-
gramms oder vor der Gebetsgemeinschaft werden 
die Zettel herausgenommen und die Eintragungen 
verlesen.

Vielleicht helfen die Notizen auf den Zetteln, den Tag 
dankbar zu beschließen. Gesammelt können sie auch 
den Abschluss der gemeinsamen Tage mit gestalten 
helfen. 

Und nach den gemeinsamen Tagen?

Wer die Dankschale zu seinem persönlichen Ritual 
macht, der wird gewiss auch im Alltag ein dankbare-
rer Mensch. Vielleicht kann man beim persönlichen 
Gebrauch ja jeden Abend im Rückblick auf den Tag 
ein oder auch mehrere positive Erfahrungen und Er-
lebnisse auf einen Zettel schreiben und die Schale am 
Ende der Woche leeren. Ein dankbarer Rückblick und 
zuversichtlicher Ausblick könnten die Folge sein.

Ich wünsche Euch gute Erfahrungen mit diesem Ritu-
al, bei der Rüstzeit und beim persönlichen Gebrauch.

Christoph Wolf

Aktion

Die Dankschale
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verLINKt

1. „Spiel des Lebens“  

Dieser LINK führt euch zu einem Spielvorschlag für 
einen ganzen Tag. Dabei handelt es sich um eine Ab-
wandlung des Brettspieles „Spiel des Lebens“: An 
verschiedenen Stationen gilt es, „Lebens“-Entschei-
dungen zu treffen, die wiederum Auswirkung auf die 
nächste Station haben. Bei diesem Spiel ist eine gute 
Vorbereitung nötig, aber es lässt sich toll in die The-
matik „Leben mit Höhen und Tiefen“ einbauen und 
ist eine gute Abwechslung zu Bibelarbeiten und The-
matischen Einheiten.

http://www.praxis-jugendarbeit.de/spielesamm-
lung/spiel-des-lebens.html

2. Google-Bilder-Suchergebnis zu „Leben 
auf der Achterbahn“

Da sind ein paar tolle Sprüche und Bilder zu finden, 
die sich gut als Einstieg, Zusammenfassung, Deko 
usw. eignen. Je nachdem, wie ihr sie nutzen wollt, 
achtet auf die Urheberrechte!

https://www.google.de/search?q=Leben+auf+-
der+Achterbahn&client=firefox-b&tbm=isch&t-
bo=u&source=univ&sa=X&ved=0ahUKEwjY2qW30f-
bQAhWBXhoKHc2GCnAQsAQIIg&biw=1408&-
bih=692

3. „Draw my life“ 

ist ein Youtube-Trend, der auch in Deutschland im-
mer mehr Fans findet. In kurzen Videos zeichnen 
Menschen ihre Lebensgeschichte nach. Zum einen 
sind – nach guter Auswahl – einige Videos als Ergän-
zungen zu thematischen Einheiten zu nutzen. Ande-
rerseits könntet ihr euch ja selbst mal an so ein Video 
wagen und diesen Trend in einem Projekt aufneh-
men – eine kleine Beschreibung findet sich hier:

http://de.wikihow.com

verFILMt

1. „Mit den Augen eines Flüchtlingskindes“ 

Dieser Dokumentarfilm ist in der Ev. Medienzentrale 
Sachsen (www.emz-sachsen.de) ausleihbar. Dort fin-
det sich auch folgende Kurzbeschreibung des Filmes:
„Einer von vielen Kriegen in Afrika, in der Welt: der 
Konflikt in Darfur, Sudan. Zweieinhalb Millionen 
Menschen sind auf der Flucht; die Anzahl der Toten 
wird auf 180.000 bis 300.000 Opfer geschätzt. Die 
Vereinten Nationen haben im Nachbarland Tschad 
Flüchtlingslager eingerichtet. Eines davon ist das La-
ger Bredjing, in dem 35.000 Menschen leben. Fati-
ma, 11 Jahre, und Jasmin, 12 Jahre, wurden mit ihren 
Familien hierhergebracht. Die Filmemacherin hat die 
beiden Mädchen in einem Lager aufgespürt und ei-
nen bemerkenswerten Film über sie gedreht. Dies ist 
keine Dokumentation über die Ursachen des kompli-
zierten Darfur-Konflikts im Sudan mit mehreren hun-
derttausend Toten und zwei Millionen Vertriebenen. 
Der Film gibt keine Antworten auf das Warum. Viel-
mehr tastet sich die Autorin mit großer Behutsam-
keit an die Ängste und Hoffnungen der Vertriebenen 
heran. Die Opfer erzählen von ihrem alten Leben im 
Glück, von der Flucht und dem Trauma des Krieges - 
und von einer völlig ungewissen Zukunft.“

2. „Gran Paradiso“

Zugegeben, dieser Film ist nicht mehr „taufrisch“, 
immerhin schon 2000 entstanden. Doch beim The-
ma des MATIPPs 2017 kommt man an diesem wun-
derbaren „Bergfilm“ nicht vorbei. Auch er ist in der 
Ev. Medienzentrale ausleihbar: „Seit einem Unfall ist 
Mark an den Rollstuhl gefesselt, sein großer Traum, 
einmal den Viertausender Gran Paradiso zu bestei-
gen, unerreichbar geworden. Dem Selbstmord nahe, 
kann Physiotherapeutin Lisa ihn in letzter Minute 
durch ein gewagtes Versprechen stoppen: Sie wird 
ihn auf den Gipfel bringen. Mit Hilfe ihres Studien-
freundes Martin, der inhaftierte Jugendliche betreut, 
organisiert sie eine ungewöhnliche Expedition: Drei 
ungleiche Freigänger und der geistig behinderte Har-
po sollen Mark auf den Berg tragen …“

Medien

Noch mehr zum Thema

http://www.praxis-jugendarbeit.de/spielesammlung/spiel-des-lebens.html
http://www.praxis-jugendarbeit.de/spielesammlung/spiel-des-lebens.html
https://www.google.de/search?q=Leben+auf+der+Achterbahn&client=firefox-b&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0ahUKEwjY2qW30fbQAhWBXhoKHc2GCnAQsAQIIg&biw=1408&bih=692
https://www.google.de/search?q=Leben+auf+der+Achterbahn&client=firefox-b&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0ahUKEwjY2qW30fbQAhWBXhoKHc2GCnAQsAQIIg&biw=1408&bih=692
https://www.google.de/search?q=Leben+auf+der+Achterbahn&client=firefox-b&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0ahUKEwjY2qW30fbQAhWBXhoKHc2GCnAQsAQIIg&biw=1408&bih=692
https://www.google.de/search?q=Leben+auf+der+Achterbahn&client=firefox-b&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0ahUKEwjY2qW30fbQAhWBXhoKHc2GCnAQsAQIIg&biw=1408&bih=692
https://www.google.de/search?q=Leben+auf+der+Achterbahn&client=firefox-b&tbm=isch&tbo=u&source=univ&sa=X&ved=0ahUKEwjY2qW30fbQAhWBXhoKHc2GCnAQsAQIIg&biw=1408&bih=692
http://de.wikihow.com/Ein-"Draw-My-Life"-Video-drehen
http://www.emz-sachsen.de
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3. „One Chance – Einmal im Leben“

Und noch ein Film aus dem Angebot der Medien-
zentrale: „Der Film erzählt die berührende Geschich-
te von Paul Potts, dem »Tenor der Herzen«. Dessen 
märchenhafte Verwandlung vom Handyverkäufer 
zum Klassik-Star, vom Frosch zum Prinzen, begann 
mit seinem schüchternen Auftritt in einer britischen 
Talentshow 2007. Als sein erstes Album »One Chan-
ce« erscheint, ist der Laientenor schon längst ein Me-
dienphänomen, das Frauen wie Männer zu Tränen 
rührt und sogar Teenies vor Begeisterung kreischen 
lässt. Seine Karriere und sein Gesang inspirierten Mil-
lionen Menschen weltweit.“ 

verBUCHt

1. „Pimp your Life“ – 99 Dinge, die du 
unbedingt mal tun solltest
Karo Kuhn, Nicole Schol, Gerth Medien GmbH

Dieses Buch ermutigt dazu, eine eigene „To-do-Liste“ 
fürs Leben anzulegen – Dinge, die dir in deinem Glau-
bens-Leben wichtig sind. Es lohnt sich, mit diesem 
besonderen Blick auf das eigene Leben zu schauen 
und Entscheidungen zu treffen. Vielleicht bietet das 
Buch ja auch für dich ein paar Ideen.

2. „Hilfe, meine Eltern sind in einem 
schwierigen Alter!“
Arno Backhaus, Brendow Verlag

„Ein Buch über dich, deine Eltern, Freunde, Gott und 
die Welt“ – Arno Backhaus will mit diesem Buch Ju-
gendliche ermutigen, ihre Lebensphase tapfer zu ge-
stalten. Das Buch eignet sich gut, um miteinander ins 
Gespräch zu kommen: über Erfreuliches, Schwieri-
ges, Herausforderndes in der Teenagerzeit. Vielleicht 
nutzt ihr es als Grundlage für einen Gesprächsabend 
oder es ist „einfach“ eine lohnende ganz persönliche 
Lektüre.

3. „Warum wir mündig glauben dürfen“ 
– Wege zu einem widerstandsfähigen 
Glaubensleben
Tobias Faix, Martin Hofmann, Tobias Künkler, 
SCM-Verlag 

Im MATIPP 2016 haben wir euch das Buch „Warum 
ich nicht mehr glaube“ vorgestellt. Nun gibt es den 
nachfolgenden Band. Zunächst werden noch einmal 
die wichtigsten Informationen aus dem ersten Buch 
vorgestellt. Dann gehen Experten der Frage nach, 
warum junge Erwachsene aufhören zu glauben – und 
was wir daraus lernen können.
Wer mit jungen Erwachsen und für diese arbeitet, 
findet in diesem Buch viele wertvolle Impulse, die 
irritieren, korrigieren, nachdenklich stimmen und er-
mutigen.

4. „Obdachlos“ – 25 Porträts vom Leben auf 
der Straße
Robert Lucas Sanatanas, Herderverlag 

Heutzutage muss niemand in Deutschland obdachlos 
sein. Warum sind es aber manche dann doch? Ent-
springt das Leben an den sozialen Rändern einer Not-
wendigkeit oder der Faszination? Robert Lucas Sana-
tanas, selbst zeitweise obdachlos, begegnet denen, 
die sich mal besser, mal schlechter, mal freiwillig, mal 
gezwungenermaßen an den Rändern unserer Gesell-
schaft eingerichtet haben.
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